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Aktivations- und Arousal-Modulation mittels 
Musik im Alltag und deren Beziehungen 
zu musikalischen Präferenzen, Persönlichkeit 
und Gesundheit 

Richard von Georgi, Katharina Cimbal & Susanne von Georgi 

Zusammenfassung 

Eine Reihe neuerer qualitativer Studien ergibt, dass Musik im Alltag beson­
ders zur Emotions- und Erregungsmodulation eingesetzt wird. Die bisher 
publizierten quantitativen Studien zu dieser Thematik sind aufgrund der feh­
lenden Operationalisierung entsprechender konstrukttheoretischer Variablen 
nur bedingt aussagekräftig. Die vorliegende Studie befasst sich mit der psy­
chometrischen Messung der Anwendung von Musik im Alltag mittels des 
IAAM (Inventar zur Erfassung der Aktivations- und Arousal-Modulation 
mittels Musik). Hierbei wird ein theoretisches Modell vorgestellt, das die 
Grunddimensionen der Anwendung von Musik als erlernte, persönlichkeits­
abhängige Modulationsstrategien für emotionale Zustände versteht und un­
terschiedliche Forschungsparadigmen integriert. Im Rahmen der statistischen 
Analysen sollte (a) die psychometrische Güte der Skalen nachgewiesen wer­
den und (b) deren inhaltliche Bedeutung abgeklärt werden. Die Ergebnisse 
zeigen, dass das Verfahren von hoher Reliabilität und teilweise Rasch-ska­
lierbar ist. Des Weiteren ergibt sich, dass die einzelnen Modulationsstrate­
gien an entsprechende Persönlichkeitsmerkmale gekoppelt zu sein scheinen. 
Ferner deuten die Ergebnisse an, dass die Anwendung von Musik im Alltag 
möglicherweise mit Gesundheits- und Krankheitsprozessen in Verbindung 
stehen. 

Abstract 

Qualitative studies show that music is specifically used in everyday life to 
modulate activation and arousal. Empirical studies on the usage of music in 
everyday life are quite rare for lack of psychometric inventories. The IAAM 
(Inventory for the assessment of activation- and arousal-modulation through 
Music) solves this problem and allows for standardized research of various 
questions. Theoretically the basic dimensions of using music in everyday are 
integrated in a model that presents a linkage between several theories and 
research paradigm. Furthermore it allows to derive a possible connection 
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between personality, the use of music and health processes. This study deals
with the question of reliability and validity of the IAAM and its connection
with health. Data analyses confirm the factor structure and reliability of the
IAAM-scales. In addition three of the five scales fit the Rasch model. Further
results show that the different strategies for using music are associated with
musical preferences and personality variables. Analyzing the possible con­
nection with health confirms the formulated hypothesis that using music in
everyday live acts as personality dependent modulation strategy upon health.

1 Einleitung 

Das aktive und passive Hören von Musik stellt in den westlichen Kulturkrei­
sen für viele Menschen einen wichtigen Anteil des alltäglichen Lebens dar
(z. B. Rentfrow & Gosling, 2003). So ergeben eine Reihe von Studien, dass
das Hören von Musik u. a. an Aspekte der Identitäts- und Selbstfindung, der
Selbstsozialisation sowie an spezifische Gruppenprozesse gebunden ist (z. B.
Müller, 1995; Müller et al. 2002; Gembris, 2002, 2005; Connell & Gibson,
2002). Neben der Fülle dieser sozialpsychologisch und soziologisch orien­
tierten Forschungsergebnisse entwickelte sich mit dem Aufkommen neuer
neurophysiologischer Untersuchungsmethoden (z. B. PET, fMRT) ein star­
kes Interesse an der Erforschung neuroanatomischer Grundlagen der Musik­
wahrnehmung und deren Verarbeitung (z. B. Baeck, 2002; Peretz & Zatorre,
2003). Vor allem konnte in den letzten Jahren nachgewiesen werden, dass das
Hören von Musik und deren affektive Wahrnehmung eng mit der Aktivie­
rung von ZNS-Strukturen einhergeht, die mit einer positiven oder negati­
ven emotionalen Reizverarbeitung verbunden sind (Blood et al., 1999; Blood
& Zatorre, 2001; Tramo, 200 1; Panksepp & Bernatzky, 2002; Brown et al .
2004). Allerdings vernachlässigen derartige Ansätze bisher fast ausschließ­
lich die Tatsache, dass möglicherweise starke interindividuelle Unterschiede
in der Wirkung von experimentell dargebotenen Musikbeispielen bestehen.
Experimentell wird diese mögliche „Fehlervarianz" umgangen, indem die
Versuchspersonen die Musiktitel selbst auswählen oder zur Untersuchung
mitbringen. Problematisch hierbei ist, dass zum einen interindividuelle Un­
terschiede hinsichtlich der Musikwahl unberücksichtigt bleiben. Zum an­
deren sind derartige Experimente aus wissenschaftstheoretischer Sicht streng
genommen nicht replizierbar. Andererseits existieren schon seit langem
Ansätze, die einen engen Bezug zu den neurophysiologischen Forschungs­
arbeiten aufweisen und für die Erklärung interindividueller Unterschiede in
der Wirkung von Musik herangezogen werden könnten. So wird im Rahmen
des Persönlichkeitsmodells von Eysenck (1967, 1990) heute angenommen,
dass sich die Persönlichkeitstypen „Extraversion" und „Introversion" dahin­
gehend von einander unterscheiden, dass Introvertierte eine höhere Reizsen­
sitivität besitzen. Neben der Erkenntnis, dass das ursprüngliche eindimen­
sionale Arousal-Modell nicht ausreichend ist, konzentriert sich die heutige
Forschung auf das mesolimbische Dopamin-System (DA) (Depue & Collins,
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1999; Depue & Lenzenweger, 2001; Rammsayer, 2000, 2004). Dieses ist 
unter anderem an der Empfänglichkeit für positive Verstärkung, dem An­
näherungsverhalten sowie an der Modulation der Stimulussensitivität be­
teiligt und mit einem positiven Affekt verbunden (Le Moal & Simon, 1991; 
Depue & Collins, 1999; Depue & Lenzenweger, 2001; Rammsayer, 2000, 
2004; Gray & McNaughton, 2000). Hieraus lässt sich im Gegensatz zu be­
stehenden musikwissenschaftlichen Hypothesen schließen, dass extravertierte 
Personen weniger eine Präferenz für harte Musik mit einer hohen Reizinten­
sität besitzen (z. B. Rock oder Heavy-Metal), sondern vielmehr energetisie­
rende und rhythmische Musik bevorzugen, die eine Synchronisation sozia­
ler Bezüge, wie z . B .  beim gemeinsamen Tanzen, ermöglicht (z. B.  Techno 
oder Funk) (Rentfrow & Gosling, 2003 ; von Georgi et al ., 2006a). Ein der­
artiger Ansatz würde auch die widersprüchlichen Ergebnisse bezüglich der 
Extraversionsdimension in der Präferenzforschung erklären. 

Deutlichere Befunde ergeben sich hinsichtlich der sensation-seeking Di­
mension (SS) Zuckermans (1991), sowie der mit ihr verwandten Psychoti­
zismusdimension Eysencks (Eysenck & Eysenck, 1976). Beide wurden von 
Zuckerman (1996) zu einem übergeordneten Konstrukt zusammengefasst, 
das als PimpUSS (Psychoticism-unsocialisized-sensation-seeking) bezeichnet 
wird. Auch hier wird heute angenommen, dass Personen mit hohen SS-Wer­
ten nicht etwa anregende Situationen oder Stimuli suchen, um ihr optimales 
Arousal zu erreichen, sondern dass sie starke Stimulation besser aushalten 
können. In der musikalischen Präferenzforschung zeigt sich dementspre­
chend, dass harte Musik (z. B. Rock, Heavy-Metal, Alternative) mit Psycho­
tizismus und SS korreliert ist (Litle & Zuckerman, 1986; Rawlings et al . ,  
1995, 1998, 2000; Robinson et al. ,  1996; Dillman Carpentier et al . ,  2003). 
Obwohl die neurophysiologischen Ursachen bisher nicht eindeutig geklärt 
sind, lässt sich zusammenfassend feststellen, dass bei stark anregenden Sti­
muli Personen mit hohen SS- oder Psychotizismusmerkmalen u. a. eine ge­
ringere Aktivation stressrelevanter efferenter und afferenter Arousal-Sys­
teme besitzen. Musikpsychologisch wird dieser Erklärungsansatz vor allem 
durch die Studie von Gerra et al . (1998) gestützt . 

Die Persönlichkeitsdimension Neurotizismus oder auch negative Affekti­
vität zeigt, wenn überhaupt, widersprüchliche Ergebnisse hinsichtlich eines 
Zusammenhangs mit musikalischen Präferenzen (Payne, 1980; Rentfrow & 
Gosling, 2003). Ein Grund hierfür kann darin gesehen werden, dass diese 
Persönlichkeitsdimension vor allem eine hohe Situations- und Stimulusab­
hängigkeit aufweist (Fahrenberg 1987, 1992). Unter dieser Voraussetzung 
wäre eine Beziehung zu musikalischen Präferenzen nur dann nachweisbar, 
wenn Situationsvariablen eine Berücksichtigung finden. Neurophysiologisch 
steht hier vor allem das limbische System im Mittelpunkt der Forschungs­
bemühungen, das für die emotionale Färbung sensorischer Reize verantwort­
lich ist (Zuckerman, 1991). 

Innerhalb der Musikwissenschaften werden diese persönlichkeitstheoreti­
schen Zugänge aus unterschiedlichen Gründen kritisch diskutiert (Gembris, 
2002, 2005; Lehmann, 2005; Dollase, 2005). Vor allem erscheint die einfache 
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kausale Beziehung zwischen biologisch determinierten Persönlichkeitsmerk­
malen einerseits und der musikalischen Präferenz andererseits als sehr de­
terministisch (Lehmann, 2005). Hinzu kommt, dass Korrelationen zwischen 
Präferenzen und Persönlichkeit zumeist erst bei sehr großen Stichproben 
statistisch hervortreten. Eine Ablehnung dieser biologisch orientierten Per­
sönlichkeitsmodelle führt jedoch dazu, dass eine Verknüpfung zwischen 
Präferenz und möglichen persönlichkeitsspezifischen neurophysiologischen 
Korrelaten der Musikverarbeitung unberücksichtigt bleibt und die auftre­
tende Fehlervarianz als Faktum hingenommen wird. Andererseits ist die Kri­
tik einer zu einfachen kausalen Beziehung zwischen Person und Präferenz 
durchaus gerechtfertigt, da ja auch hier möglicherweise wichtige Variablen 
ebenfalls unterschlagen werden. Neben der Ausschaltung soziologischer 
und sozialpsychologischer Faktoren wird im Rahmen des persönlichkeits­
theoretischen und des neurophysiologischen Forschungsparadigmas zudem 
übersehen, dass das Hören von Musik häufig Gegenstand einer komplexen 
und aktiven Handlung mit ihr zugrunde liegenden mehr oder weniger be­
wussten individuellen Handlungszielen darstellt. Auch einer augenschein­
lich „passiven" Hintergrundstimulation mittels Musik geht zumeist eine 
zielgerichtete Handlung voraus (z. B. Einschalten des Radios, Suchen eines 
Senders oder einer entsprechenden CD). Dieser Gedanke erscheint im ers­
ten Moment trivial - stellt jedoch möglicherweise das fehlende Bindeglied 
zwischen der Persönlichkeit mit ihrer musikalischen Präferenz, der emotio­
nalen neurophysiologischen Wirkung von spezifischer Musik in Situationen 
und der Verwendung von Musik im Alltag dar. So deuten neuere qualitative 
und quantitative Forschungsarbeiten an, dass Musik bewusst und aktiv ver­
wendet wird um a) die emotionale Verarbeitung bestehender Zustände direkt 
oder indirekt zu beeinflussen, b) die bestehende Aufmerksamkeits- und Kon­
zentrationsfähigkeit zu modulieren und c) soziale Bezüge herzustellen oder 
aufrecht zu erhalten (z. B. DeNora, 1999, 2000, 2001; North & Hargreaves, 
1996; Hargreaves & North, 1999; Sloboda et al., 2001; Sloboda & O'Neill, 
2001; Pickles, 2003 ; North, Hargreaves & Hargreaves, 2004; Juslin & Laukka, 
2004; Vorderer & Schramm, 2004; Hays & Minichiello, 2005; Saarikallio & 
Erkkila, 2007). Leider verlieren sich vor allem die Studien um Hargreaves 
in einer Fülle von Einzelitemdarstellungen, und auch die verbleibenden Stu­
dien kommen über eine interpretative Feststellung derartiger bewusster Hand­
lungsziele nicht hinaus. Mit eine Ursache hierfür kann darin gesehen wer­
den, dass sich die quantitativen Forschungsarbeiten, wie auch die von Behne 
(1986), letztlich einem typologischen Denkansatz verpflichtet fühlen (Ag­
gregation von Personen über Variablen) - was methodisch im einfachsten 
Fall dem Auszählen von Häufigkeiten entspricht und bestenfalls zu einem 
clusteranalytischen Ansatz führt. Ein solcher Zugang verhindert jedoch, die 
bewusste Anwendung von Musik psychometrisch zu operationalisieren (Ag­
gregation von Variablen über Personen) und so die fehlende Verbindung zwi­
schen Persönlichkeit, Präferenz und Affekt und der Anwendung von Musik 
in Situationen zu schließen und einen theorienübergreifenden Zugang zu 
gewährleisten (vgl. Abbildung 1, oben). 
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Um diese Forschungslücke schließen zu können, wurde ab 2004 das IAAM 
(Inventar zur Erfassung der Aktivations- und Arousal-Modulation mittels 
Musik) entwickelt (von Georgi et al., 2004, 2005, 2006a). Hierbei konnten 
anhand eines Itempools von 145 Items fünf Dimensionen der Anwendung 
von Musik empirisch identifiziert werden (vgl. von Georgi et al., 2006a). In 
einer weiteren Studie wurden die hieraus konstruierten Skalen einer Revi­
sion unterworfen und zudem eine erste Retestuntersuchung durchgeführt 
(von Georgi et al., 2006a). Die fünf Skalen erfassen mit jeweils 1 1  Items 
(0 = ,,niemals" bis 4 = ,,sehr häufig") folgende Dimensionen der Anwendung 
von Musik, die im Rahmen der theoretischen Anbindung nochmals deutlich 
voneinander abgegrenzt werden (s. u.): Entspannung (RX: Relaxation) misst,
wie stark eine Person sich mittels Musik körperlich und geistig entspannt 
um neue Kraft zu sammeln. Kognitives Problemlösen (CP: Cognitive problem
solving) erfasst die Fähigkeit Musik zu nutzen, um über soziale und intern 
bedingte negative Affekte nachzudenken. Reduktion negativer Aktivation (RA:
Reduction of negative activation) misst, inwieweit eine Person Musik ver­
wendet, um hiermit eine negative emotionale Anspannung abzubauen. Posi­
tive Stimulation (FS: Fun stimulation) erfasst das Vermögen sich mittels Musik
positiv zu aktivieren und Musik zur Herstellung sozialer Bezüge zu verwen­
den. Arousal-Modulation (AM) zielt darauf ab die Personen zu identifizie­
ren, die mittels Musik versuchen eine Konzentrations- und Leistungssteige­
rung zu bewirken. 

Aus theoretischer Sicht wird angenommen, dass die unterschiedlichen 
Dimensionen Strategien darstellen, mit deren Hilfe die Aktivität der unter­
schiedlichen Komponenten des Modells von Gray & McN aughton (2000) 
moduliert werden (vgl. Abbildung 1). Im Gegensatz zu den oben angeführ­
ten Persönlichkeitsmodellen stellt das Modell von Gray & McNaughton einen 
Stimulus-Response-Ansatz dar, der aus der neurophysiologischen Forschung 
abgeleitet wurde und drei Systeme postuliert (Gray & McNaughton, 2000; 
Corr, 2004; McNaughton & Corr, 2004): 

Das BAS (behavioral activation system) spricht auf appetetive Reize an
und beinhaltet neuroanatomisch die Rückkopplungsschleifen zwischen Kern­
gebieten des Mittelhirns und den Basalganglien sowie deren Bahnen in den 
Thalamus und assoziierte Kortexareale. Das BAS ist verbunden mit einem 
Annäherungsverhalten und einer Erregungssteigerung (Gray & McNaughton, 
2000; McNaughton & Corr, 2004) sowie mit der Wahrnehmung positiver 
Empfindungen (Francis et al., 1999). Neuropharmakologisch ist vor allem 
das DA-System von zentraler Bedeutung. 

Die zweite Komponente stellt das FFFS (fight-flight-freezing system)
dar, das beim Vorliegen aversiver Reize aktiviert wird. Neuroanatomisch 
sind hier vor allem die Zentren im Mittelhirn zu nennen, die mit der Kontrolle 
rudimentärer Verhaltensprogramme in Verbindung stehen (periaquäduktales 
Höhlengrau, Amygdala, Nuclei raphe und medialer Hypothalamus). Neuro­
pharmakologisch steht im Mittelpunkt der Diskussion der Neurotransmitter 
Serotonin (5-HT, 5-Hydroxy-Tryptamin) bzw. dessen unterschiedliche Re­
zeptoren (Guimaräes et al., 200 1 ;  Graeff, 2002, 2004). Eine Aktivierung des 
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FFFS führt zu einer Erhöhung des Vermeidungsverhaltens (Kampf, Flucht 
oder Verhaltensstarre). 

Die dritte Komponente stellt das BIS (behavioral inhibition system) dar,
das bei gleichzeitigem Vorliegen einer BAS- und FFFS-Aktivierung akti­
viert wird und eine Erregungs- und Aufmerksamkeitssteigerung bewirkt. 
Zugleich führt es jedoch zu einer Hemmung des Vermeidungs- (FFFS) und 
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Annäherungsverhaltens (BAS). Eine BIS-Aktivierung ist verbunden mit der
Emotion Angst und einer allgemeinen Verhaltenshemmung und hat zum
Ziel die externe und interne Umgebung nach neuen Informationen abzutas­
ten, um so zu einer Verhaltensentscheidung zu gelangen. Neuroanatomisch
ist hier das Septo-hippocampale System (SHS) zu nennen, dass eine etwas
andere Konzeptualisierung als das limbische System darstellt. Eine zentrale
Bedeutung kommt dem Hippocampus zu, der den Abgleich zwischen den
sensorischen Informationen und individuellen Zielen und Plänen vornimmt.
Als afferente Neurotransmitter sind neben Noradrenalin (sensorisches Arou­
sal) ebenfalls Acetylcholin (Aufmerksamkeit) und 5-HT (motorisches Arou­
sal) hervorzuheben. Innerhalb des SHS sind 5-HT und die Gamma-Amino­
Buttersäure (GABA) an der eigentlichen Verhaltenshemmung beteiligt (Gray
& McNaughton, 2000). 

Im Rahmen einer möglichen persönlichkeitstheoretischen Konzeptuali­
sierung wird angenommen, dass sich Personen hinsichtlich ihrer genetisch
determinierten Sensitivität der Systeme unterscheiden. Nimmt man eine
Einordnung dieser Theorie in bereits vorhandene Modelle vor, so geht die
BAS-Sensitivität, die konstruktpsychologisch von Gray und McNaughton
(2000) als Impulsivität bezeichnet wird, mit Extraversion (E) bzw. einer
positiven Affektivität (PA) und leichten Neurotizismusanteilen (N) bzw. An­
teilen einer negativen Affektivität (NA) einher - die BIS-Sensitivität (Ängst­
lichkeit) hingegen mit N bzw. NA und leichten negativen E bzw. PA Antei­
len (entspricht dem Konstrukt der Introversion). Eine ganze Reihe Studien
sprechen inzwischen für eine solche Konzeptualisierung (Corr, 2004; von
Georgi, 2006). 

Bezüglich der IAAM-Skalen wird nun angenommen (vgl. von Georgi et al.,
2006a), dass diese die aus der Interaktion mit der Umwelt erlernten Fähig­
keiten einer Person erfassen, mittels Musik die unterschiedlichen neurophy­
siologischen Systeme im Falle einer Aktivierung zu beeinflussen (vgl. Ab­
bildung 1): Eine Modulation negativer Aktivierung mittels Musik (RA) zielt
auf die Dämpfung der Aktivierung des FFFS ab - Entspannung (RX) und
kognitives Problemlösen (CP) hingegen auf die des BIS. Die Fähigkeit, sich
mit Hilfe von Musik positiv zu stimulieren (FS), ist dem BAS zuzuordnen.
Ungeklärt ist bisher die Zuordnung der Skala der Arousal-Modulation mit­
tels Musik. So ist zwar die Konzentrations- und Leistungsmodulation mit­
tels Musik theoretisch der Extraversionsdimension zuzuordnen - also dem
BAS - andererseits zeigen die bisherigen Ergebnisse keine eindeutigen Be­
ziehungen in diese Richtung (von Georgi et al., 2004, 2005, 2006a; von
Georgi & Gebhardt, 2006). Aus diesem Grund wurde auf der Grundlage der
Arbeiten von Carlsson et al. (1997, 2001) zur Glutamat-GABA Balance ein
zum klassischen Arousal-Modell alternativer Erklärungsansatz formuliert.
Hierbei wird angenommen, dass Musik von einigen Personen nicht etwa zur
Steigerung des Arousals verwendet wird, sondern zur Modulation des thala­
mischen Filtersystems, um eine optimale Aufmerksamkeitsfokussierung zu
bewirken (von Georgi et al. , 2006a). Konstrukttheoretisch weist diese Kon­
zeptualisierung möglicherweise eine enge Beziehung zur Psychotizismusdi-
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mension oder alternativ zu einem äquivalenten BAS-Subsystem (Pickering, 
2004) auf. Wichtig ist es an dieser Stelle anzuführen, dass die drei Systeme 
(FFFS, BAS, BIS) immer eine gewisse Grundaktivität aufweisen und nicht 
nur beim Vorliegen starker Stimuli eine Aktivität zeigen. 

Der Vorteil der hier skizzierten theoretischen Einbettung in das Modell 
von Gray und McNaughton (2000) ist darin zu sehen, dass aufgrund des Sti­
mulus-Response-Ansatzes nun ein Modell resultiert, in das unterschiedliche 
Forschungsparadigmen und theoretische Orientierungen integriert werden 
können (vgl. Abbildung 1, oben). Auch ließe sich mit Hilfe dieses Modells 
erklären, warum eine Beziehung zwischen einer negativen Emotionalität 
und einer musikalischen Präferenz nicht eindeutig nachweisbar ist (im Fol­
genden wird der Begriff „negative Emotionalität" als ein theorienunabhän­
giger Begriff verwendet, der die theoretisch ausgerichteten Konstrukte wie 
z. B. negative Affektivität, Neurotizismus, Angst bzw. BIS-Sensitivität etc.
subsumiert): Entsprechende Persönlichkeitsmerkmale entfalten ihre Wir­
kung erst in der Interaktion mit einer spezifischen Situation, in der Musik
aktiv verwendet wird, um bestehende negative Affekte zu modulieren. Psy­
chometrische Verfahren, die eine negative Emotionalität als trait-Merkmal
erfassen, können somit keine Beziehung zu einer möglichen musikalischen
Präferenz aufweisen - wohl aber die an sie gekoppelten Modulationsstrate­
gien mittels Musik. Hieraus ließe sich des Weiteren herleiten, dass, wenn
eine Beziehung zwischen einer negativen Emotionalität und entsprechenden
kovariierenden Modulationsstrategien mittels Musik in Situationen existiert,
dann müsste bei einigen Variablen, die eng an entsprechende Persönlich­
keitsdimensionen gekoppelt sind, ein adversativer Effekt der Modulations­
strategien beobachtbar sein. Eine dieser eng mit einer negativen Emotiona­
lität verknüpften Variablen stellt die tatsächliche (Jacobs et al., 1969; Hoon
et al., 1991; Segerstrom et al., 2001; Marsland et al., 2001, 2002) oder wahr­
genommene Gesundheit (Watson & Pennebaker, 1989; Feldman et al., 1999;
Santed et al., 2003) dar (auf eine Diskussion dieser unterschiedlichen Posi­
tionen sei an dieser Stelle verzichtet und darauf verweisen, dass eine eindeu­
tige Trennung zwischen subjektiver und objektiver Gesundheit bzw. Krank­
heit bisher nicht möglich ist (vgl. auch von Georgi, 2006; Becker & Jansen,
2006)). Somit lässt sich nun annehmen, dass Musik als Modulationsstrate­
gie, in Abhängigkeit von der Ausprägung einer allgemeinen negativen Emo­
tionalität als Persönlichkeitsmerkmal, in Situationen verwendet wird, um
dem negativen Einfluss, der an die Persönlichkeit gekoppelten Variablen auf
die tatsächliche oder wahrgenommene Gesundheit, entgegenzuwirken. Einen
ersten Hinweis auf die mögliche Gültigkeit dieser Annahme ergab eine ent­
sprechende Modellprüfung, in der die Anwendung von Musik zur Modula­
tion des negativen Effekts der Persönlichkeit auf Gesundheitsvariablen ge­
testet wurde (vgl. von Georgi et al., 2006a, 2006b).

•1· 

Verfolgt man diesen Ansatz noch einen Schritt weiter, so gelangt man zu 
. 1der Hypothese, dass die sich häufig widersprechenden Resultate im Rahmen 
\ von klinischen Experimenten zur Beeinflussung bestehender Angst-, Span-
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nungs- oder Schmerzzustände mittels Musik (z. B. Beck, 1991;  Good, 1996;
McDonald et al. , 2003) möglicherweise das Ergebnis der Nichtberücksich­
tigung entsprechender Persönlichkeitsvariablen darstellt. Anders formuliert:
Vor allem Personen mit einer hohen negativen Emotionalität erlernen ver­
mehrt wirksame Strategien, die ihnen helfen, negative Affekte und Zustände
in Situationen zu bewältigen. Einen ersten Hinweis hierauf gibt die Studie
von Schnell und Becker (2006), deren Ergebnisse andeuten, dass Personen
mit einem hohen N-Wert vermehrt Lebenssinnfindungsstrategien wie z. B.
Religiosität, Spiritualität, Liebe und Harmonie entwickeln, um ihren häufi­
gen negativen Affekten entgegen zu wirken. Dieses würde letztlich nichts
anderes bedeuten, als dass vor allem hoch ängstliche Personen über die Fä­
higkeit verfügen im Experiment, unter der Voraussetzung der Kontrolle der
Ausgangsunterschiede, mittels der ihnen dargebotenen Musik Angst- oder
Schmerzzustände wirksam zu beeinflussen. 

Zusammenfassend ist anzunehmen, dass ein Grund für die Verbreitung
und häufige Anwendung von Musik im alltäglichen Leben darin zu sehen
ist, dass sie ein unabhängiges Medium darstellt, mit dem zum einen Emotio­
nen moduliert werden und zum anderen soziale Bezüge hergestellt werden
können. Unter dieser Betrachtungsweise kann nun auch abgeleitet werden,
dass sich Musik als Gegenstand aus den zwei Grundkomponenten Emotion
(Harmonie, Melodie) und soziale Synchronisation (Rhythmik) zusammen­
setzt - was sich letztlich mit der ursprünglichen Definition von Emotionen
von Charles Darwin deckt (Darwin, 2000). 

2 Fragestel lung 

Im Rahmen der vorliegenden Studie standen zwei unterschiedliche Fragen­
komplexe im Vordergrund: 

Psychometrische Fragestellungen: Zunächst sollte geklärt werden, inwie­
weit sich die fünf Skalen nach ihrer Revision faktorenanalytisch abbilden
lassen. Dieses ist vor allem deshalb von Bedeutung, da im Gegensatz zur
ersten Studie, in der faktorenanalytisch fünf IAAM-Dimensionen identifiziert
werden konnten (von Georgi et al. , 2004, 2006a), nun angenommen wird, dass
die Skalen RX und CP gemeinsam dem BIS zuzuordnen sind (von Georgi
et al. , 2005, 2006a). Die Skala RA hingegen müsste auf der Grundlage der
theoretischen Konzeptualisierung zwar Überschneidungen mit RX und CP
aufweisen, jedoch einen eigenen Faktor bilden. Gleichfalls müssten die Ska­
len PS und AM faktorenanalytisch durch einen eigenen Faktor repräsentiert
sein. Des Weiteren sollte erneut überprüft werden, ob auch in dieser Stich­
probe das Verfahren sowohl über die klassische Testtheorie (KTT) als auch
über das Rasch-Modell von hinreichender Reliabilität ist. Während im Rah­
men der KTT theoretisch angenommen wird, dass alle ltems gleiche Trenn­
schärfen und Schwierigkeiten besitzen, was de facto nicht der Fall ist, trennt
das Rasch-Modell explizit zwischen dem beobachtbarem Item- und latenten
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Personenparameter. Hierbei wird angenommen, dass alle Items dieselbe
Trennschärfe besitzen, sich jedoch hinsichtlich der Schwierigkeiten unter­
scheiden (zur genaueren Beschreibung des Rasch-Modells vgl. Rost, 1996,
1999 oder Bond & Fox, 200 1). Von einer Rasch-skalierbaren Skala kann
angenommen werden, dass die ihr zugehörigen Items mit hoher Wahrschein­
lichkeit ein eindimensionales Konstrukt messen. So konnte in der zweiten
Studie von von Georgi et al. (2006a) aufgezeigt werden, dass die Skalen RX,
RA und FS über das Modell für Ratingskalen skalierbar sind. Eine Modell­
passung verfehlte hingegen die Skalen CP und AM. Im Rahmen der vorlie­
genden Studie sollte neben der Replikation der Ergebnisse zur Rasch-Skalier­
barkeit zudem untersucht werden, ob bei erneuter Nicht-Passung der Skalen
CP und RA möglicherweise ein mixed-Rasch Modell für zwei Klassen zur
Identifikation skalierbarer und nichtskalierbarer Personen (vgl. Rost, 1999)
zu einem besseren Ergebnis führt. 

Validitätsbezogene Fragestellungen: Mittels einfacher Korrelationsanaly­
sen sollte untersucht werden, ob sich die in der Literatur beschriebenen Be­
ziehungen zwischen musikalischen Präferenzen und Persönlichkeitsvariablen
nachweisen lassen und welche Beziehungen im Vergleich hierzu zwischen
den fünf IAAM-Skalen und den musikalischen Präferenzen bestehen. Im
Einzelnen sollten hierbei folgende Hypothesen geprüft werden: 

1. Neurotizismusäquivalente Variablen korrelieren nicht mit musikalischen
Präferenzen - wohl aber extraversionsäquivalenten Persönlichkeitsva­
riablen. Hierbei wird in Anlehnung an die einleitende Darstellung ange­
nommen, dass diese Merkmale vor allem mit einer Präferenz für rhyth­
mische Musik kovariieren (z. B. Techno, Funk, Soul), weniger mit harter
Musik (z. B. Hard Rock, Heavy, Alternative) (vgl. Rentfrow & Gosling,
2003). 

2. Auf der Grundlage der einleitenden theoretischen Formulierung zur An­
wendung ist zu erwarten, dass die Skalen zur Erfassung der Anwendung
von Musik des IAAM folgende Beziehungen aufweisen: ( a) Die Skalen,
die die Verhaltenstendenzen messen, sich mittels Musik zu entspannen
(RX), über Probleme nachzudenken (CP) und Musik zu verwenden, um
eine negative Aktivierung zu reduzieren (RA), weisen eine Beziehung
zu neurotizismusäquivalenten Merkmalen auf - die Skalen, die hingegen
die Verhaltenstendenz erfassen, sich mittels Musik positiv zu stimulieren
(FS) oder eine Aufmerksamkeits- und Konzentrationsmodulation zu be­
wirken (AM), kovariieren mit extraversionsäquivalenten Variablen. (b) Die
einzelnen Skalen des IAAM weisen im Gegensatz zu den abstrakten
Persönlichkeitsvariablen deutlichere Beziehungen zu musikalischen Prä­
ferenzen auf. Auf der Grundlage der bisher durchgeführten Studien (vgl.
von Georgi et al., 2006a, 2006c; von Georgi & Gebhardt, 2006) ist u. a.
zu erwarten, dass vor allem die Skala RA mit einer Präferenz für harte
Musik korreliert und die Skala FS mit einer Präferenz für rhythmische
Musik. 
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3 .  Die in der Einleitung hergeleitete theoretische Beziehung zwischen Per­
sönlichkeit, Emotionsmodulation mittels Musik und Gesundheit, die be­
reits in der Studie von von Georgi et al. (2006c) getestet wurde, soll hier 
erneut mittels der Anwendung von Strukturgleichungsmodellen repliziert 
werden. Eine Replikation dieses Modells würde einen weiteren Hinweis 
auf dessen theoretische Gültigkeit liefern. 

Die statistische Auswertung erfolgte mittels Winmira 2001 (Rasch-Modell), 
SPSS 12 und AMOS 4.0.1 (Strukturgleichungsmodelle). 

3 Methode 

3. 1 Versuchspersonen

An der Studie nahmen insgesamt 128 Studentinnen (w) und 53 Studenten 
(m) der Medizin mit einem mittleren Alter von 21,2 Jahren teil (SD = 3,1;
Md = 20; Mw = 20,9; SDw = 2,8; Mdw = 20; Mm = 21,8; SDm = 3,5; Mdm = 21). 
Alle Versuchspersonen befanden sich zum Zeitpunkt der Erhebung im ers­
ten Semester. 

3.2 Verfahren und Durchführung 

Neben dem IAAM wurde den Versuchspersonen die trait-Form des PANAS 
(positive and negative affect schedule (Watson & Tellegen, 1985; Watson 
et al., 1988; Watson, 2000) (deutsche Fassung: Krohne et al., 1996), die BIS/ 
BAS-Skala (behavioural inhibition system/behavioral activation system scale 
von Carver & White (1995); deutsche Fassung: Strobel et al. , 2001) sowie 
das SKI (Selbstkonzept-Inventar von von Georgi & Beckmann (2004)) zum 
Ausfüllen vorgelegt . Das PANAS misst mittels jeweils 10 Items, die dem 
Grundmodell der Basisaffekte entnommen sind (z . B. de Raad & Kokken, 
2000), die Grundtendenz einer Person, im Alltag positive (PANAS-PA) oder 
negative Affekte (PANAS-NA) zu empfinden (Watson, 2000). 

Die BIS/BAS-Skala erfasst die Grunddimensionen Angst (BIS) und Impul­
sivität (BAS) auf der Grundlage der Theorie von Gray und McNaughton 
(2000). Die BAS-Skala unterteilt sich hierbei in die Subskalen drive (BAS-D
positiver Antrieb), Jun seeking (BAS-FS: Spaßsuche) und reward responsive­
ness (BAS-RR: Empfänglichkeit für Belohnung). Das SKI erfasst das Selbst­
konzept einer Person in den fünf bipolaren Grunddimensionen Ich-Stärke vs.
Unsicherheit (SKI-IU) (allgemeine Lebens- und Selbstsicherheit sowie das
Fehlen von Angstgefühlen), Attraktivität vs. Marginalität (SKI-AM) (Ein­
schätzung der Selbstwirksamkeit in sozialen Gruppen), Vertrauen vs. Zu­
rückweisung (SKI-VZ) (Fähigkeit, in der Kommunikation unter Wahrung
der Intimität Wünsche und Bedürfnisse äußern zu können), Ordnungsliebe vs.
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Sorglosigkeit (SKI-OS) (Ausmaß der Strukturierung der Umwelt) und Durch­
setzung vs. Kooperation (SKI-DK) (selbsterlebte Durchsetzungsfähigkeit in 
sozialen Situationen). Zusätzlich wurde den Versuchspersonen ein allgemei­
ner Gesundheitsfragebogen vorgelegt, der neben chronischen Erkrankungen 
zudem die Anzahl der Bagatellinfekte (Schnupfen, Husten, Erkältung etc.), 
deren durchschnittliche Stärke (1 = ,,sehr schwach" bis 5 = ,,sehr stark"), die 
Häufigkeit der Arztbesuche und die subjektive Einschätzung des allgemeinen 
Gesundheitszustands erfragte (1 = ,,schlecht" bis 5 = ,,ausgezeichnet"). Die er­
fasste musikalische Präferenz der Versuchspersonen wurde auf der Grundlage 
der Studien von Rentfrow und Gosling (2003) in folgende Kategorien einge­
ordnet: Reflexiv & Komplex (RK: Jazz, Klassik, Blues), Intensiv & Rebel­
lisch (IR: Rock, Hardrock, Heavy-Metal, Alternative), Upbeat & Konventio­
nell (UK: Pop, Top-40, Oldies, Schlager, Volksmusik, Country); Energetisch 
& Rhythmisch (ER: Funk, Techno, Soul, Reggae). 

Im Rahmen eines ersten Vorlesungstermins wurden die Erstsemester so­
wohl mündlich als auch anhand einer schriftlichen Instruktion gebeten, die 
Fragebögen vollständig auszufüllen und am Ende des Veranstaltungstermins 
abzugeben. 

4 Ergebnisse 

4. 1 Psychometrische Ergebnisse

4 . 1 . 1  Ident if i z ie rbarke i t  der  Skalen  

Die folgende Tabelle 1 zeigt die Ergebnisse der durchgeführten Faktoren­
analyse (Hauptachsenlösung mit Varimax-Rotation auf fünf Faktoren). Bei 
Reduktion auf fünf Dimensionen ergibt sich eine Varianzaufklärung von 
50 %. Bei Inspektion der Ladungsmatrix zeigt sich jedoch, dass die Skalen 
RX und CP auf dem Faktor 1 zusammenfallen (vgl. auch die Skaleninterkor­
relationen in Tabelle 4 ). Relativ eindeutig identifizierbar sind hingegen die 
Skalenitems FS und AM auf dem Faktor 2 und 3. Auf dem Faktor 4 sind vor 
allem die Items der Skala RA lokalisiert. Allerdings weisen sie eine Reihe 
von Ladungsüberschneidungen mit dem Faktor 1 auf. Das Item AM5 stellt 
unter allen Items das schlechteste dar, da es auf keinem Faktor eine hinrei­
chende Ladung aufweist. Eine anschließend durchgeführte Faktorenanalyse 
mit obliquer Rotation auf vier Faktoren führte erwartungsgemäß zu dem Er­
gebnis, dass sich die Items auf den einzelnen Faktoren etwas stärker abbil­
den und die Überschneidungen zwischen den relevanten Items der Dimen­
sion 1 (RX und CP) und Dimension 4 (RA) deutlicher hervortreten (z.B. bei 
den Items CP5-6 und RA 7-9). Bei Herauspartialisierung der Interkorrela­
tionen der Faktoren aus den Ladungen, bildet sich in der entsprechenden 
Mustermatrix vor allem die RA-Skala noch deutlicher ab (geringere La­
dungsüberschneidungen), was deren inhaltliche Abgrenzung von RX und 
CP untermauert. 



Tab. 1 :  
Ergebnisse der orthogonalen und obliquen Faktorenanalyse der IAAM-Items 

orthogonale Lösung oblique Lösung 
Skala INr Text (Ich höre Musik wenn . . .  ) 

F l  F2 F3 F4 F5 F l  F2 F3 

1 ich mich von allen Lasten befreit fühlen 0,47 0 , 15  -0,07 0,26 0,02 0,52 0,02 0,23 möchte 

2 ich vor mich hin träumen möchte 0,42 0,24 0,0 1  0,07 0,15 0,47 0,09 0,32 

3 ich möchte, dass mir dann alles wieder 0,7 1 0,06 0,04 0,11 -0,10 0,7 1 0, 1 3  0,16 hoffnungsvoller erscheint 

4 ich zu mir selbst finden möchte 0,72 0, 1 2  0,11 0,1 1 -0,03 0,74 0,2 1 0,24 

5 ich glaube, dass das Leben dann wieder 0,77 -0,04 0,07 0,12 -0,02 0,76 0,15 0,08 einen Sinn bekommt 

RX 6 ich alle meine „Wehwehchen" verges- 0,60 0,24 -0,02 0,26 0,01 0,66 0,09 0,34 sen möchte 

7 ich in meiner eigenen Welt sein möchte 0,69 0, 15  -0,02 0,22 -0,06 0,72 0,09 0,25 

8 ich der Realität entfliehen will 0,65 0,15 -0,03 0,21 -0, 15 0,67 0,07 0,24 

9 ich meinen Körper bewusst erleben will 0,56 0,28 0,11 0, 11 -0,08 0,6 1 0,21 0,36 

10 ich wieder Kraft bekommen will ,  damit 0,67 0, 15 0,10 0,29 0,03 0,73 0,21 0,28 ich nicht so schnell aufgebe 

1 1  ich alles ein wenig leichter nehmen will 0,67 0,3 1 0,02 0,27 -0,07 0,74 0,14 0,42 

rc 
F4 

0,39 0,54 

0,21 0,45 

0,30 0,68 

0,31 0,68 

0,32 0,70 
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Tab. 1 (Fortsetzung) :  
Ergebnisse der orthogonalen und obliquen Faktorenanalyse der IAAM-ltems 

orthogonale Lösung oblique Lösung 
Skala INr Text (Ich höre Musik wenn . . .  ) 

Fl F2 F3 F4 FS Fl F2 F3 

1 ich jemanden vermisse 0,52 0,2 1  0,09 0,03 0,30 0,57 0, 17 0,3 1  

2 ich über die Zukunft nachdenken 0,64 0,23 0,2 1  0,00 -0, 14 0,66 0,3 1  0,32 möchte 

3 ich verliebt bin 0,51 0,39 0,04 -0,06 0,36 0,57 0, 13 0,47 

4 ich mich mit jemanden, der mir nahe 0,52 0, 10 0, 14 0,28 0,41 0,6 1  0,22 0,24 ist, gestritten habe 

5 ich mal wieder von mir selbst ent- 0,6 1  0,06 0, 19 0,32 0, 14 0,69 0,28 0,20 täuscht bin 

CP 6 ich nicht mehr weiter weiß und mir 0,65 0,07 0, 1 1  0,39 -0,04 0,72 0,2 1  0,20 alles zu viel wird 

7 ich mich von anderen Menschen ver- 0,72 0, 16 0,08 0,22 0,22 0,78 0, 19 0,30 letzt fühle 

8 ich über Situationen nachdenken 0,56 0,20 0,28 0, 12 0, 15 0,63 0,36 0,32 möchte, die mich beschäftigen 

9 ich versuche mit meinen Problemen 0,75 0,00 0,20 0,32 -0,07 0,80 0,30 0, 15 klar zukommen 

10 ich über mich nachdenken will 0,77 0, 12 0, 16 0,04 0,02 0,78 0,26 0,24 

1 1  ich deprimiert bin 0,58 0,07 0,07 0,43 0,30 0,68 0, 16 0,2 1  
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0,44 0,63 

0,50 0,68 
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0,51 0,75 
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Tab. 1 (Fortsetzung) : 
Ergebnisse der orthogonalen und obliquen Faktorenanalyse der IAAM-Items 

orthogonale Lösung oblique Lösung 
Skala INr Text (Ich höre Musik wenn . . .  ) 

Fl  F2 F3 F4 F5 F l  F2 F3 

1 ich gereizt bin 0,25 0,06 0,0 1 0,72 -0,0 1 0,39 0,09 0, 15 

2 ich keinen Ausweg für meine Probleme 0,60 -0,04 0, 13 0,28 0,22 0,65 0,2 1  0, 10 finde 

3 ich das Gefühl habe, dass alles nervt 0,37 0, 10 0,04 0,62 0,04 0,50 0, 13 0,2 1  

4 ich meine Gefühle offen äußern möchte 0,58 0,00 0, 1 1  0,07 0, 13 0,59 0, 17 0, 10 

5 ich mal so richtig Dampf ablassen will 0,22 0,33 0,00 0,62 -0,06 0,38 0,09 0,40 

6 ich aggressiv bin 0,27 0,06 0,08 0,76 0,02 0,43 0, 16 0, 17 
RA 

7 ich meinen angestauten Ärger richtig 0,32 0, 19 0,04 0,72 -0,02 0,48 0, 13 0,29raus lassen will 

8 ich nervös bin 0,30 0,30 0,28 0,30 0,03 0,43 0,35 0,39 

9 ich meine Probleme vergessen will 0,69 0, 17 0,08 0,39 -0,02 0,77 0, 19 0,30

10 ich nicht mehr weiß, wohin mit meinen 0,72 0,20 0, 1 1  0,2 1 0, 13 0,79 0,22 0,33 Gefühlen 

1 1  ich glaube, dass ich im Augenblick 0,44 0,2 1 0,09 0,39 0, 18 0,56 0, 19 0,32 andere Menschen verletzen könnte 
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Tab. 1 (Fortsetzung) : 
Ergebnisse der orthogonalen und obliquen Faktorenanalyse der IAAM-Items 

orthogonale Lösung oblique Lösung 
Skala INr Text (Ich höre Musik wenn . . .  ) 

Fl  F2 F3 F4 F5 F l  F2 F3 F4 

1 ich im Urlaub bin 0,04 0,43 0,17 0,11 -0,03 0,16 0,22 0,45 0,16 

2 ich gerne tanzen möchte 0, 19 0,66 0,01 -0,04 0,14 0,30 0,10 0,69 0,08 

3 ich mich mit Freunden treffen will 0,2 1 0,67 0,11 0,07 -0,23 0,33 0,21 0,67 0,17 

4 ich mir etwas Gutes zu Essen koche 0,08 0,56 0,09 0,02 0,04 0,19 0,15 0,58 0,09 

5 ich weiß, dass es nichts Gutes im Fernsehen 0,14 0,49 0,20 0,26 0,12 0,30 0,28 0,55 0,34 gibt 

6 ich Lust auf eine gute Party habe 0 ,07 0,74 -0,02 0,23 0,22 0,25 0,07 0,77 0,31 
FS 

7 ich mit Freunden zusammen bin 0,11 0,61 0,12 0,04 -0,17 0,22 0,19 0,60 0,11 

8 ich mich in Stimmung bringen will, bevor ich 0,11 0,73 -0,08 0,23 0,17 0,28 0,02 0,75 0,31 zu einer Party gehe 

9 ich glücklich oder fröhlich bin 0,39 0,44 0,11 0,09 0,10 0,49 0,20 0,52 0,24 

10 ich ein gutes Essen so richtig genießen 0, 13 0,54 0,21 -0,02 -0, 10 0,23 0,27 0,55 0,07 möchte 

11 ich fühle, dass demnächst etwas Positives 0,44 0,35 0, 10 0,10 0,20 0,53 0,19 0,43 0,26 passieren wird 
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Tab. 1 (Fortsetzung) :
Ergebnisse der orthogonalen und obliquen Faktorenanalyse der IAAM-Items 

Skala INr Text (Ich höre Musik wenn . . .  ) 
orthogonale Lösung oblique Lösung 

rc PzQ 
F l  F2 F3 F4 F5 F l  F2 F3 F4 

AM 1 ich mich in die Arbeit stürze 0,07 0, 1 5  0,43 0,07 0,09 0 , 1 6  0,45 0 ,21  0, 1 2  0,4 1 0,48 1 

2 ich ein schwieriges oder anstrengendes Buch lese 0, 1 2  -0,04 0,69 0,06 -0,02 0, 1 9  0,70 0,04 0, 1 2  0,64 0,934 

3 
ich vor Situationen stehe, die mich besonders 

0,22 -0,02 0,34 0,30 0, 1 3  0 ,32 0 ,38 0,08 0,37 0 ,38  0,5 1 8  
fordern 

4 ich mich konzentrieren muss -0,02 0,07 0,77 0,08 0,00 0,09 0,77 0, 1 3  0, 1 1  0,70 0,740 

5 ich einschlafen will 0, 1 6  0,05 0, 1 0  0,22 0,05 0,22 0, 1 3  0, 1 0  0,27 0, 1 5  0, 1 8 8  

6 ich besser arbeiten will 0,0 1 0, 1 0  0,68 0,0 1 0, 1 1  0 , 1 1 0,68 0, 1 7  0,06 0,63 0,370 

7 ich aufmerksam eine Zeitung lesen will 0, 1 9  0, 1 0  0,66 0,04 -0, 1 0  0,27 0,68 0, 1 8  0, 1 2  0 ,59 0,036 

8 
ich am Computer arbeite, damit mir die Arbeit 

-0,05 0, 14  0,54 0,04 0, 1 8  0,06 0,54 0, 1 9  0,07 0 ,53 0,567 
leichter fällt 

9 ich mir wichtige Dinge besser behalten möchte 0, 1 0  0,05 0 ,83 -0,02 -0, 1 6  0, 1 7  0 ,83 0, 1 1 0,04 0,7 1 0,650 

10 ich weniger ablenkbar sein möchte 0,26 0, 1 8  0,65 0, 1 9  -0,06 0 ,38 0,70 0,27 0,29 0,64 0,55 1 

1 1
ich etwas zu erledigen habe, das meine geistige 

0, 1 0  0,06 0,73 -0, 1 0 -0,02 0, 1 7  0,74 0, 1 3  -0,04 0,64 0,473 
Anstrengung fordert 

rVaro/o 2 1 ,66 8,92 8 , 83  8 , 1 3  2, 1 1  30,52 7 ,6 1  5 ,79 3 ,74 

Anmerkungen: INr: Itemnummer, F l -FS : Extrahierte Faktoren; rc : Korrigierte Trennschärfe je  Skala; PzQ: Signifikanzwert der z-standartisierten Q-Werte (im 
Falle der Skalen CP und AM wurden die P,Q-Werte der zweiten Klasse verwendet (nCP = 6  l ;  nAM = 25; vgl . Tabelle) ; RX: ltems der Skala „Ent­
spannung"; CP: Items der Skala „Kognitives Problemlösen" ; RA: Items der Skala „Reduktion negativer Aktivation"; FS : Items der Skala „posi­
tive Stimulation"; AM: ltems der Skala „Arousal-Modulation"; rVaro/o :  Aufgeklärte Varianz in Prozent nach Rotation (fehlende Werte wurden 
fallweise ausgeschlossen) . 
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4 . 1 .2  Re l iab i l i täten u nd Skalenstat ist i ken nach der Klass ischen 
Testtheor ie 

Die Itemanalysen der fünf Skalen ergaben, mit Ausnahme des Items AM5
der Skala AM, hinreichend gute korrigierte Trennschärfen (vgl. Tabelle 1,
Spalte rc). Die Tabelle 2 zeigt die anhand Cronbachs Alpha geschätzten Re­
liabilitäten und Stichprobengrößen der einzelnen Skalen für die Gesamt­
stichprobe und für die gebildeten Teilstichproben. Es ist zu erkennen, dass
die einzelnen Skalen trotz kleiner Stichprobengrößen in den Subgruppen
hinreichend gute bis sehr gute Reliabilitäten aufweisen. Entsprechend der
theoretischen Überlegungen wurden zudem die Skalen RX und CP zu einem
übergeordneten Konstrukt RXCP und FS und AM zu FSAM zusammenge­
fasst. Auch hier ergeben sich ausreichende Reliabilitätsschätzungen. Wie
der Tabelle 2 weiterhin zu entnehmen ist, ist das übergeordnete FSAM­
Konstrukt mit p < 0,05 nicht normal verteilt. Die Skalenstatistiken der beiden
Skalen FS und AM zeigen eine signifikante Abweichung von der Normal­
verteilung: Die Verteilung der PS-Skala ist hierbei rechtsgipflig (viele Ver­
suchspersonen besitzen hohe Werte), die der AM-Skala hingegen linksgipf­
lig (viele Versuchspersonen besitzen geringe Werte). Somit erscheint eine
Zusammenfassung der FS- und AM-Skala nicht nur aufgrund der Ergeb­
nisse der Faktorenanalysen, sondern auch aus verteilungstheoretischen Ge­
sichtspunkten nicht angemessen. 

4 . 1 . 3 Skal ie rbarkeit u nd Rel iab i l itäten nach dem Rasch-Mode l l  

Um den Tatbestand leerer Kategorien zu umgehen, wurden für die Rasch­
Analyse die Itemkategorien 0 und 1 sowie 4 und 3 zusammengefasst. Getes­
tet wurden (a) das ordinale Rasch-Modell (opc: ordinal partial credit model),
das die Schwellenabstände und die Lokalisation für jedes Item schätzt und
(b) das Modell für Ratingskalen (rsm: rating scale model), in dem angenom­
men wird, dass die Schwellenabstände für alle Items gleich groß sind, die
Lokalisation je Item jedoch variiert. 

Die Tabelle 3 zeigt die Ergebnisse der durchgeführten Rasch-Analysen
bei Verwendung des bootstrap-Verfahrens (b0 = 100) (Davier, 1997). Es zeigt
sich, dass die Skalen RX, RA und PS mit p > 0,05 über das Modell für Rating­
skalen skalierbar sind. Die geschätzten Reliabilitäten liegen im Falle der RX­
und RA-Skala bei 0,80, im Falle der PS-Skala bei 0,74. In Tabelle 1 (Spalte 
PzQ) sind die zugehörigen geschätzten Wahrscheinlichkeiten der z-standardi­
sierten Q-Fit Werte angegeben, die anzeigen ob ein Item relativ zum vorher­
gesagten Modell zu schwer oder zu leicht ist. Deutlich signifikante Modell­
abweichungen weisen nur die drei Items der RA-Skala auf, die die Tendenz
erfragen Musik zu hören, wenn a) Gefühle offen geäußert werden sollen
(RA4 ), b) man nervös ist (RAS) und c) der angestaute Ärger richtig heraus­
gelassen werden soll (RA 7). Die beiden ersten Items sind durch einen under­
fit gekennzeichnet und demnach zu schwierig (p < 0,05). Das dritte Item ist



Tab. 2 :  
Cronbachs Alpha Koeffizienten und Skalenstatistiken der IAAM-Skalen 

RXCPRA RXCP FSAM RX CP RA FS AM 

Fehlend 0,98 0,97 0,89 0,95 0,93 0,92 0,89 0,93 
( 1 5) ( 1 6) ( 1 5)  ( 1 6) ( 1 6) ( 1 5) ( 1 5) ( 1 6) 

RK 0,96 0,94 0,80 0,89 0 ,88 0 ,88 0,81 0 ,85 
(56) (22) (23 )  (23 )  (22) (2 1 ) (23)  (23)  

Präferenz IR 0,96 0,95 0,84 0,89 0,93 0 ,88 0,88 0,73 
(39) (57) (59) (59) (5 8) (59) (6 1 ) (59) 

UK 0,96 0,95 0,89 0,89 0,91 0,90 0,88 0,86 
(20) (39) (4 1 )  (40) (40) (4 1 )  (4 1 ) (4 1 ) 

RE 0,95 0,94 0,83 0,9 1 0,89 0,86 0,74 0,78 
(3 8) (42) (42) (44) (43) (4 1 ) (43) (44) 

Frauen 0,96 0,95 0,84 0,90 0,91 0,89 0,82 0,83 

Geschlecht ( l l7 ) ( 1 24) ( 1 26) ( 128) ( 1 26) ( 1 23) ( 1 29) ( 128) 

Männer 0,97 0,95 0,90 0,9 1 0,92 0,90 0,90 0,86 
(5 1 ) (52) (54) (54) (53)  (54) (54) (55) 

0,96 0,95 0,86 0,91 0,91 0,90 0,86 0,84 
( 1 68) ( 1 76) ( 1 80) ( 1 82) ( 1 79) ( 1 77) ( 1 83 )  ( 1 83)  

M 59 ,54 40,32 37,96 20,48 19,93 19,42 27 ,52 10,36 
Total SD 25,93 17,42 11,96 8 ,78 9,14 9,23 8 ,22 6,66 

Schiefe 0,07 0,05 -0,28 -0,01 0,08 0,11 -0,83 0,81 
Exzess -0,20 -0,27 0,54 -0,21 -0,28 -0,33 0,64 0,33 
p(K-S) n. s. n. s. 0,001 n. s. n. s. n. s. < 0,001 <0,00 1 

Anmerkungen: RXCPRA, RXCP, FSAM: Gebildete übergeordnete Konstrukte aus den Skalen RX (Entspannung), CP (Kognitives Problemlösen) , RA (Reduk­
tion negativer Aktivation), FS (positive Stimulation) und AM (Arousal-Modulation) ; RK: Reflexiv & Komplex ; IR: Intensiv & Rebellisch ; UK: 
Upbeat & Konventionell ;  ER: Energetisch & Rhythmisch; M: Mittelwert ; SD: Standardabweichung : p (K-S) :  Signifikanz des Kolmogorov-Smir­
nov-Tests auf Normalverteilung mit a � 0,05 (Werte in Klammern geben die jeweiligen Stichprobengrößen an) . 
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Tab. 3 :  
Ergebnisse der Raschanalysen 

Rasch-Modelle Mixed-Rasch-Modell 

rsm 
opc rsm 

1Kl K2 

p[Chi2] 0,160 0,070 
RX 

R 0,834 0,834 

p[Chi2] 0,001 0,001 0,200 
CP 

0,834 (118) 1 0,823 (61) R 0, 831 0,831 

p[Chi2] 0,080 0,120 
RA 

R 0,797 0,797 

p[Chi2] 0,430 0,170 
FS 

R 0,737 0,737 

p[Chi2] 0,001 0,001 0,190 
AM 

0,245 (158) 1 0,768 (25) R 0,513 0,513 

Anmerkungen: Opc: Ordinales Rasch-Modell; rsm; Ratingskalen Modell ;  Gl und G2: Ergebnisse des 
mixed Rasch-Modells für zwei Klassen; RX: Entspannung; CP: Kognitives Problem­
lösen; RA: Reduktion negativer Aktivation; FS : Positive Stimulation; AM: Arousal­
Modulation; p [Chi2] :  S ignifikanz des Chi2-Tests ; R:  Geschätzte Reliabilität (Werte in 
Klammern geben die Stichprobengrößen an) . 

hingegen durch einen over-fit gekennzeichnet (p > 0,95), was einer zu gerin­
gen Schwierigkeit entspricht . Die Inspektion der Schwellenparameter der 
Items der Skalen RX, RA und FS zeigt, dass keines der Items der drei Ska­
len eine Überschneidung ihrer Schwellenparameter aufweist, was ebenfalls 
auf eine Rasch-Skalierbarkeit hindeutet (Rost, 1996). 

Die Skalen CP und AM erzielten zunächst keine Passung. Eine anschlie­
ßend durchgeführte mixed-Rasch Analyse für zwei Klassen führte jedoch zu 
einer Modellpassung beider Skalen. Die Korrelationsanalyse mit den anhand 
der CP-Items berechneten Wahrscheinlichkeit der Klassenzugehörigkeit und 
den Persönlichkeitsvariablen ergab, dass die Klasse 2 gekennzeichnet ist 
durch erhöhte Werte in den Variablen RX, CP, RA, Unsicherheit (SKI-IU), 
Ordnungsliebe (SKI-OS), Kooperation (SKI-DK) und eine erhöhte negative 
Affektivität (PANAS-NA) (p ::; 0,05). In der Klasse 2 befinden sich somit die 
Personen, die durch eine erhöhte Angst und emotionale Labilität gekenn­
zeichnet sind. Die Reliabilität dieser Klasse von 61 Personen liegt bei 0,82 
(vgl. Tabelle 3). Die mixed-Rasch Analyse der Skala AM ergab zwar eben­
falls eine Modellpassung, allerdings fallen die Reliabilitätsschätzungen für 
beide Klassen sehr schlecht aus. Auch der Versuch, mit Hilfe einer Korrela-
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tionsanalyse mögliche Zusammenhänge zwischen der Klassenzugehörig­
keit und den verwendeten Persönlichkeitsvariablen festzustellen, führte ein­
zig zu dem Ergebnis, dass sich in der Klasse 2 (n = 25) die Personen befin­
den, die eine Korrelation mit dem Summenwert der Skala AM aufweisen. 
Die Inspektion der Schwellenparameter in beiden Klassen zeigte, dass die 
Schwellendistanzen in der Klasse 1 relativ zu denen in Klasse 2 sehr klein 
sind. Die Inspektion der Erwartungswerte der einzelnen Items ergab zudem, 
dass diese in der Klasse 2 deutlich höher ausfallen (MK 1 = 3,94; MK2 = 9,49). 
Zusammenfassend ist somit anzunehmen, dass sich in der zweiten Klasse 
die Personen befinden, für die das zusammengesetzte AM-Konstrukt Gül­
tigkeit besitzt. 

4.2 Validitätsbezogene Ergebnisse 

4 .2 . 1 Der Zusammenhang zwischen mus ika l ischer Präferenz ,  
Persön l ichkeit u nd den Strateg ien der Anwendung von Mus ik 
im  Al ltag 

Um den Zusammenhang mit anderen Persönlichkeitsvariablen und der Prä­
ferenz zu überprüfen, wurden zunächst alle Korrelationen zwischen den ver­
wendeten Persönlichkeitsskalen und den Präferenzen berechnet. Hier ergab 
sich entsprechend der Literatur und den Hypothesen, dass kein Zusammen­
hang mit den Merkmalen einer negativen Emotionalität (Ich-Stärke - Unsi­
cherheit (SKI), Negative Affektivität (PANAS), BIS-Skala (BIS/BAS)) nach­
weisbar ist. Des Weiteren ergaben sich folgende Korrelationen zwischen den 
Persönlichkeitsskalen und der Musikalischen Präferenz: Die Skala SKI-OS 
ist negativ mit der Präferenzkategorie Intensiv & Rebellisch (IR) und positiv 
mit der Präferenzkategorie Upbeat & Konventionell (UK) korreliert (r0s x IR = 
-0, 16; r0s x uK = 0, 16; p s 0,05). Die BAS-Subskala RR korreliert negativ mit
der Kategorie Reflexiv & Komplex (RK) (rRR x uK = -0,17 ; p :S 0,05) und die
BAS-Skala D positiv mit energetischer und rhythmischer Musik (ER) (r =
0,17 ; p :S 0,05). 

Die Tabelle 4 gibt die Interkorrelationen der IAAM-Skalen mit den Per­
sönlichkeitsvariablen und den Präferenzkategorien wieder. Im Gegensatz zu 
den Persönlichkeitsvariablen ergeben sich eine Reihe statistisch auffälliger 
Beziehungen zu den Präferenzgruppierungen. So zeigt sich zunächst eine 
deutliche Korrelation zwischen der RXCPRA- und RXCP-Oberskala des 
IAAM und der Präferenzkategorie Intensiv & Rebellisch (IR). Bei genauer 
Betrachtung der einzelnen Skalen fällt auf, dass vor allem die IAAM-Skala 
RA diese Präferenzgruppe kennzeichnet . Negativ hingegen korreliert RA mit 
der Kategorie Upbeat & Konventionell (UK). Des Weiteren zeigt sich, dass 
die positive Stimulation mittels Musik (FS) negativ mit einer Präferenz für re­
flexive und komplexe Musik (RK) und positiv mit der Kategorie Energetisch 
& Rhythmisch (ER) korreliert ist. Bezüglich der Differenzierung der drei 
Skalen ist zu erkennen, dass zwar alle drei Skalen hoch mit einer negativen 



Tab. 4 :  
Interkorrelationen der IAAM-Skalen mit den Persönlichkeitsskalen 

RXCPRA RXCP FSAM RX CP RA 

RXCPRA 168 168 164 168 168 168 

RXCP 0,98 176 172 176 176 168 

FSAM 0,54 0,51 180 177 174 172 

RX 0,94 0,96 0,45 182 176 174 
IAAM 

CP 0,95 0,96 0,53 0 ,85 179 170 

RA 0,92 0,83 0,50 0,78 0,80 177 

FS 0,52 0,49 0,85 0,46 0,48 0,48 

AM 0,33 0,32 0,75 0,24 0,37 0,31 

ru -0,24* * -0,25* * *  0,08(*) -0,22* * -0,26* * *  -0,16*

AM 0,10 0,11 0,20* *  0,10 0,11 0,08

SKI vz -0,04 -0,02 0,03 -0,04 -0,01 -0,04

OS -0,23 ,:, * -0,18* -0,13(*) -0,17* -0,17* -0,28* * *  

DK -0,09 -0,10 0,01 -0,09 -0,10 -0,07

PA 0, 13(*) 0,11 0,23 0,08(*) 0,12 0,13 
PANAS 

NA 0,29* * *  0,27* * *  0,16* 0,24* * *  0,29* * *  0,24* * *  

FS AM 

165 167 

173 175 

180 180 

179 180 

176 177 

174 175 

183 180 

0,28 183 

0,05 0,08 

0,24* * *  0,05 

0,12(*) -0,11

-0,12 -0,08

0,10 -0,10

0,25* * *  0,10 

0,10 0,16 
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Tab. 4 (Fortsetzung) : 
Interkorrelationen der IAAM-Skalen mit den Persönlichkeitsskalen 

RXCPRA RXCP FSAM RX CP RA FS AM 

BIS 0, 13(*) 0, 13(*) 0,08 0, 16* 0,09 0, 12 0,06 0,08 

BAS_D -0,06 -0,08 -0, 10 -0,06 -0, 1 1 -0,02 -0,08 -0,05

BIS/BAS BAS_FF 0,00 0,00 -0,02 0,02 -0,03 0,02 0,06 -0, 10

BAS_RR 0, 14(*) 0, 16* 0,06 0, 17* 0, 12 0, 1 1  0,07 0,03 

BAS 0,04 0,04 -0,03 0,07 0,00 0,05 0,02 -0,06

Geschlecht -0, 13(*) -0, 15(*) -0, 13(*) -0, 14(*) -0, 13(*) -0,08 -0,25* * *  0,08 

RK -0,09 -0,06 -0, 19* -0,01 -0,09 -0, 1 1 -0,24* * -0,03

IR 0,26* * *  0, 17* *  0,04 0, 17* 0, 16* 0,32* * *  0,03 0,05 
Präferenz 

UK -0, 12 -0,08 -0,03 -0, 10 -0,06 -0, 19* -0,03 0,00 

ER -0,09 -0,06 0, 13(*) -0,07 -0,04 -0,08 0, 19* -0,03

Anmerkungen: RXCPRA, RXCP, FSAM: Gebildete übergeordnete Konstrukte aus den Skalen RX (Entspannung) , CP (Kognitives Problemlösen), RA (Reduk­
tion negativer Aktivation), FS (positive Stimulation) und AM (Arousal-Modulation) ;  SKI: Selbstkonzept-Inventar (IU: Ich-Stärke vs. Unsicher­
heit; AM: Attraktivität vs. Marginalität; VZ: Vertrauen vs. Zurückhaltung; OS :  Ordnungsliebe vs. Sorglosigkeit; DK: Durchsetzung vs. Koope­
ration) ; PANAS:  Positive and negative affect schedule (PA: Positive Affektivität; NA: Negative Affektivität) ; BIS/BAS:  Behavioral inhibition 
system/behavioral activation system-Skala (D: Drive; FF: Fun seeking; RR: Reward responsiveness) ;  Geschlecht: Frauen = 1 und Männer = 2 ;  
RK :  Reflexiv & Komplex; IR :  Intensiv & Rebellisch; UK :  Upbeat & Konventionell ; ER :  Energetisch & Rhythmisch. Die obere rechte Dreiecks­
matrix gibt die entsprechenden Stichprobengrößen für die IAAM-Skaleninterkorrelationen der rechten Dreiecksmatrix an; alle Interkorrelatio­
nen der IAAM-Skalen : p :c; 0,0 1 .  
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Affektivität (PANAS-NA) korrelieren, die Skala RA jedoch zudem mit 
Sorglosigkeit (SKI-OS) verbunden ist und einen geringeren Bezug zu einer 
allgemeinen Unsicherheit (SKI-IU) aufweist. Die Skala RX ist hingegen ge­
kennzeichnet durch eine zusätzliche leicht positive Beziehung zu den Skalen 
BIS und BAS-RR. Die Skala FS korreliert im Gegensatz zu den Skalen einer 
negativen Emotionsmodulation deutlich positiv mit Attraktivität (SKI-AM). 
Zudem besteht eine signifikante Beziehung zu einer allgemeinen positiven 
Affektivität (PANAS-PA). Die Skalen PANAS-PA und PANAS-NA sind hier­
bei unkorreliert (r = 0,002; p = 0,984) - nicht jedoch die Skalen SKI-IU und 
SKI-AM (r = 0,41; p < 0,001). Entgegen der Erwartung, dass die AM-Skala 
des IAAM einem extraversionsrelevantem Verhalten zuzuordnen ist, korre­
liert diese nur leicht mit einer negativen Affektivität. Bezüglich möglicher 
Geschlechterunterschiede ergibt sich, dass sich vor allem Frauen mittels Mu­
sik stärker stimulieren (FS). Die Korrelationen zwischen dem Geschlecht 
und den Präferenzen sind hierbei nicht signifikant (p < 0,20). Auch eine nach­
trägliche Analyse möglicher Häufigkeitsunterschiede in der Kreuztabelle 
Geschlecht x Präferenz ergab keine Auffälligkeiten (p[Chi2 = 2,32; FG = 3) 
= 0,509). 

Die Tabelle 5 gibt eine Zusammenfassung der Korrelationen innerhalb der 
vier Präferenzgruppen zwischen den Persönlichkeitsvariablen und IAAM-

SKI 

PANAS 

Tab. 5 :  
Signifikante Interkorrelationen mit p s 0,05 der IAAM-Skalen 
mit den Persönlichkeitsskalen innerhalb der Präferenzgruppen 

RK IR UK ER 

IU RX (-,30*) RX (-,35*) CP (-,37*) CP (-,30*) CP (-,37 *) 

AM FS (,40** *) FS (,48 * * *) 

DK CP (-,39* *) 

PA FS (,42*) RA (,27*) RX (,3 1 *) FS (,37* *)

RX (,40**) CP (,34*) NA CP ( ,38* *) AM(,45* *) AM(,45* *) 
RA (,32*) 

Spannweite n 2 1-23 56-59 39-41 38-44

Anmerkungen: RK: Reflexiv & Komplex; IR: Intensiv & Rebellisch; UK: Upbeat & Konventionell ;  ER: 
Energetisch & Rhythmisch; SKI: Selbstkonzept-Inventar (IU: Ich-Stärke vs . Unsicher­
heit; AM: Attraktivität vs .  Marginalität; VZ: Vertrauen vs . Zurückhaltung;  O S :  Ord­
nungsliebe vs. Sorglosigkeit; DK: Durchsetzung vs . Kooperation; PANAS : Positive and 
negative affect schedule (PA: Positive Affektivität; NA: Negative Affektivität) ; RX: Ent­
spannung; CP: Kognitives Problemlösen; RA: Reduktion negativer Aktivation; FS : Posi­
tive Stimulation; AM: Arousal-Modulation ( * :  p :'> 0,05 ; * * :  p :'> 0,01 ;  * ''' * :  p :'> 0,00 J ) . 
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Skalen mit p :,:;  0,05 wieder und differenziert das Bild einer einfachen Zuord­
nung zwischen musikalischer Präferenz, Persönlichkeit und Emotionsmo­
dulation mittels Musik. So deutet die signifikante Korrelation zwischen der 
Skala FS und der Skala SKI-AM an, dass harte Musik nicht nur mit einer 
Reduktion negativer Aktivation (RA) verbunden ist, sondern zudem bei Vor­
liegen einer hohen SKI-AM Ausprägung intensive und rebellische Musik, 
wie z. B. Heavy Metal, auch zur positiven Stimulation verwendet wird (von 
Georgi et al., 2006c) (die Skala Attraktivität vs. Marginalität des SKI weist 
einen engen Bezug zur Extraversionsdimension auf (vgl. von Georgi & Beck­
mann, 2004; von Georgi, 2006)). Somit lässt sich vermuten, dass innerhalb 
der Personengruppe mit einer Präferenz für intensive und rebellische Musik 
(IR) möglicherweise unterschiedliche Subgruppen existieren (eher ängstli­
che Personen vs. eher impulsive Personen). Auch deuten die Korrelationen 
an, dass auch innerhalb der Präferenzkategorie UK Musik durchaus zur Ent­
spannung (RX) und zum kognitiven Problemlösen (CP) verwendet wird -
allerdings unter der Voraussetzung, dass eine hohe Unsicherheit (SKI-IU) 
bzw. negative Affektivität (PANAS-NA) vorliegt. Obwohl die Stichproben­
größen innerhalb der Präferenzkategorien zu gering sind, um an dieser Stelle 
allgemeine Aussagen treffen zu dürfen, stützen diese Ergebnisse die Be­
funde von von Georgi et al. (2006a). Somit erscheint es sinnvoll, die hier an­
gedeutete dreifach-Interaktion zwischen Präferenz, Persönlichkeit und Ver­
wendung von Musik zur Emotionsmodulation in weiteren Studien genauer 
zu beleuchten, um die doch allzu häufig generalisierten Aussagen bezüglich 
eines monokausalen Zusammenhangs zwischen musikalischer Präferenz und 
Persönlichkeit zu differenzieren. 

4 .2 .2  D ie  Anwendung von Mus ik  i m  Al ltag als Modu lat ionsstrateg ie  
fü r  Gesundhe it und  Krankhei t  

Den Abschluss der vorliegenden Studie bildete die Replikation des Zusam­
menhangs zwischen Persönlichkeit, den Modulationsstrategien mittels Musik 
und der allgemeinen Gesundheit (vgl. von Georgi et al., 2006a). Aufgrund 
der geringen Stichprobengröße wurden die Modelle für die negative bzw. 
positive Emotionsmodulation mittels Musik bei Beibehaltung gleicher Stich­
probengrößen unabhängig voneinander getestet. Bei der Modellierung wurde 
entsprechend der Einleitung und dem bereits getesteten Modells angenom­
men, dass einerseits eine hohe negative Emotionalität direkt mit der tatsäch­
lichen oder wahrgenommenen Gesundheit in Verbindung steht - anderer­
seits jedoch die Entwicklung gesundheitsfördernder Strategien bedingt. Zur 
Modellierung dieser Annahme wurden auf Seiten der Persönlichkeit (P) die 
Variablen „negative Affektivität" (PANAS-NA) und „Ich-Stärke vs. Unsicher­
heit" (SKI-IU) ausgewählt, da sie sich im Rahmen der Korrelationsanalysen 
als wichtigste Indikatoren herausstellten. Bezüglich der Modulationsstrate­
gien mittels Musik wurde zum einen die RA-Skala, zum anderen das über­
geordnete RXCP-Konstrukt herangezogen (vgl. Abbildung 2). Für das Modell 
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einer positiven Emotionsmodulation, die in der vorliegenden Studie zusätz­
lich explorativ modelliert wurde, wurden entsprechend die Variablen „posi­
tive Affektivität" (PANAS-PA) und „Attraktivität" (SKI-AM) sowie die Mo­
dulationsstrategien FS und AM des IAAM herangezogen. 

Um die zur Modellierung des Gesundheitsstatus wichtigen Variablen zu 
identifizieren wurden die vier Gesundheitsparameter „Infekthäufigkeit" 
(Range: 10; Md = 2; M = 2,16; SD = 1,46; K-S-Test (Kolmogorov-Smirnov­
Test auf Normalverteilung): p < 0,001), ,,Infektstärke" (1 = ,,sehr schwach" 
bis 5 = ,,sehr stark"; Md = 3; M = 2,81; SD = 0,72; K-S-Test : p < 0,001), ,,An­
zahl der Arztbesuche" (Range: 20; Md = 3; M = 3,25; SD = 3,43; K-S-Test: 
p < 0,001) sowie Einschätzung des allgemeinen Gesundheitszustands ( 1 = 
,,schlecht" - 5 = ,,ausgezeichnet"; Md = 3; M = 3,48; SD = 0,61; K-S-Test : 
p < 0,001) mit den ausgewählten Variablen zunächst korreliert (vgl. Tabelle 6). 

Infekthäu-
figkeit 

Infekt-
stärke 

Arzt-
besuche 

Gesund-
heits-
zustand 

Tab. 6:  
Interkorrelation der IAAM-, PANAS- und SKI-Skalen 

mit den erfassten Gesundheitsvariablen 

IAAM PANAS SKI 

RXCP RA FS AM NA PA IU 

0,111 0,129 0,185* 0,112 0,109 -0,179* -0,129

0,026 -0,003 -0,012 -0,116 -0,121 0,072 -0,010

0,095 0,038 0,087 0,067 0,220* 0,032 -0,300* * *  

0,107 0,013 0,042 -0,077 -0,212* 0,217* 0,202* 

AM 

0,089 

0,047 

0,138 

0,038 

Anmerkungen: RXCP: Gebildetes übergeordnetes Konstrukt aus den Skalen RX (Entspannung) und 
CP (kognitives Problemlösen) ; FS : Positive Stimulation ; AM: Arousal-Modulation; 
SKI: Selbstkonzept-Inventar (IU: Ich-Stärke vs. Unsicherheit; AM: Attraktivität vs . 
Marginalität) ; PANAS : Positive and negative affect schedule (PA:  Positive Affektivität; 
NA: Negative Affektivität) ( * :  p � 0,05 ; * * *  p � 0,00 1 ; n = 1 22) . 

Über den Spearman Rangkorrelationskoeffizient ergab sich, dass die PANAS­
und SKI-Skalen einer negativen Emotionalität mit der Häufigkeit der Arzt­
besuche und dem subjektiven Gesundheitszustand einhergehen. Seitens der 
positiven Emotionalität korreliert nur die PA-Skala negativ mit der Infekt­
häufigkeit. Mit Ausnahme der IAAM-FS-Skala kovariieren die Modulations­
strategien mittels Musik nicht mit den Gesundheitsvariablen. Somit wurden 
für das Modell die Variablen „Anzahl der Arztbesuche", ,,Infekthäufigkeit" 
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Abb. 2 :  
Strukturmodelle NEl und NE2 mit Messfehlerkovariationsannahme zwischen SKI-IU 
und RA; (*) :  p :S: 0,80; * : p :S: 0,05; ** : p :S: 0,01 ;  * ':' * : p :S: 0,001 (vgl. Text und Fit-Statistiken 

in Tabelle 7) . 

sowie Einschätzung des allgemeinen Gesundheitszustands herangezogen
(vgl. Abbildung 2). 

Die WLS-Schätzung (weighted least squares: Verteilungsfreie Schätzung
nach Browne ( 1982; vgl. Bollen, 1986)) ergab zunächst eine Signifikanz von
p = 0,0 16 (vgl. Tabelle 7, Modell NEl) .  Neben dem sehr hohen Messfehler­
anteil deutete die Inspektion der Modifikationsindikatoren an, dass eine
Messfehlerkovariation zwischen den Residuen der Variable RA und SKI-IU
zu einer Modellverbesserung führen würde. Diese Annahme macht zudem
Sinn, da auch aus der einfachen Korrelationsanalyse hervorging (vgl. Ta­
belle 4), dass die gemeinsamen Varianzanteile zwischen der RA-Skala und
der SKI-IU-Skala möglicherweise andere sind als die zwischen der SKI-IU
und der RXCP-Skala. Aus inhaltlichen Gesichtspunkten kann angenommen
werden, dass die Kovariation der Messfehler möglicherweise auf die Intro­
versionsanteile zurückgeht, die in der IU-Skala erfahrungsgemäß enthalten
sind (vgl. von Georgi & Beckmann, 2004; von Georgi, 2006). Unter dieser
Bedingung bezieht sich das getestete Modell einzig auf gemeinsame Varianz­
anteile einer negativen Emotionalität unter Ausschaltung möglicher Intro­
versions- bzw. negativer Extraversionsanteile. Die Modellierung unter der An­
nahme entsprechender kovariierender Residuen (vgl. Tabelle 7, Modell NE2)
führte dementsprechend zu einer leichten Modellverbesserung, die jedoch
mit p = 0,039 das Signifikanzniveau von p � 0,05 knapp verfehlte. Zudem zeigt
die Residualstatistik, dass diese sich nur geringfügig verbessert (vgl. Tabelle 7,
RMR- und SRMR-Statistik in Spalte NEl vs. NE2). Dennoch ist bereits jetzt



Tab. 7 :  
Fit-Statistiken der Modelltestleistungen und standardisierte Regressionskoeffizienten der durchgeführten Modelltestungen 

Modelle der negativen Emotionalität (NE) Modelle der positiven Emotionalität (PE) 

NEl NE2 
PEl PE2 PE3 PE4 

ee =0  ee = cov ee = 0  ee = cov 

Chi2 23,219 19, 138 1 1,354 3,639 24,857 7,645 1 1,496 5,34 1 

FG 1 1  10 6 5 12 7 7 7 

p 0,0 16 0,039 0,078 0,602 0,0 16 0,365 0, 1 18 0,6 18 

RMR 10,512 9,3 16 2,519 2,439 2,994 1,850 3,236 1,643 
Fit-Statistik 

SRMR 0, 108 0, 1 10 0,034 0,037 0, 122 0,072 0, 1 10 0,048 

GFI 0,953 0,96 1 0,973 0,992 0,941 0,976 0,964 0,984 

AGFI 0,880 0,89 1 0,907 0,964 0,861  0,929 0,89 1 0,952 

NFI 0,8 13 0,846 0, 894 0,966 0,75 1 0,906 0,850 0,873 

P - EmM 0,37 1 **  0,4 14* *  0,415** *  0,4 10* *  0,399* * *  0,364* 0,442* *  0,359* 
Standardisierte 
Regressions- EmM - Ges 0,354* 0,367* *  0,3 12(*) 0,366(*) 0,0 15 -0,229 0,0 17 -0,076
gewichte 

P - Ges -0,453* * -0,442* * -0,852* * *  -0, 8 1 1  * * * 0, 140 0, 183 0, 10 1 0, 19 1

Anmerkungen: NE1-NE2: Modelle der negativen Emotionalität; PEI-PE4: Modelle der positiven Emotionalität; ee: Kovariation der Residuen (= 0: nicht zu­
gelassen; = cov: freigesetzt) ; Chi2 : Chi2-Wert; FG: Freiheitsgrade; p :  Signifikanzniveau; RMR: Root-mean-residual ; SRMR: Standardisized root­
mean-residual ; GFI: Goodness of fit; AGFI: Adj usted goodness of fit; NFI: Normed fit index; P :  Persönlichkeit; EmM: Emotionsmodulation mit­
tels Musik; Ges: Gesundheit; (n = 122) ; ( * ) :  p � 0,80;  *: p � 0,05 ; * * :  p � 0,0 1 ;  * * * :  p �  0,00 1 (vgl . Text und Abbildung 2) .  
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tendenziell zu erkennen, dass sich eine Persönlichkeitsausprägung in Rich­
tung einer allgemeinen negativen Emotionalität einerseits auf eine verrin­
gerte Gesundheit bzw. Gesundheitseinschätzung auswirkt, andererseits je­
doch die Entwicklung modulierender Strategien fördert, die diesem Effekt 
entgegenwirken (vgl. Pfadkoeffizienten in Tabelle 7). Wird in einer weiteren 
Modelltestung die Variable „Anzahl der Infekte" entfernt, die ja nach der 
Rangkorrelationsanalyse keinen Zusammenhang mit den Persönlichkeitsva­
riablen aufwies, so ergibt sich tatsächlich eine Modellpassung von p = 0,078 
(NE3) bzw. unter der Annahme der Kovariation der Residuen von RA und 
IU von p = 0,602 (NE4) (vgl. Tabelle 7). Zudem liegt eine deutliche Verrin­
gerung der Residualstatistik vor und die Fit-Koeffizienten GFI, AGFI und 
NFI liegen im Falle des Modells NE4 deutlich oberhalb der 0,90 Grenze 
(vgl. Tabelle 4, Spalte NE3 vs. NE4). Auch hier ergeben die standardisierten 
Regressionsgewichte, dass einerseits ein deutlicher negativer Einfluss zwi­
schen einer negativen Emotionalität und Gesundheit besteht (-0,81), die 
andererseits jedoch die Ausbildung von Strategien mittels Musik negative 
Empfindungen zu Modulieren begünstigt (0,41). Letzteres wirkt auch im 
Modell NE4 tendenziell in Richtung einer Gesundheitsverbesserung (0,366; 
p = 0,085). 

Insgesamt ergibt sich somit, dass das Modell von von Georgi et al. (2006) 
mit Einschränkung repliziert werden konnte. Allerdings ist der hier gefun­
dene Effekt zwischen der Anwendung von Musik und der Gesundheit nur 
tendenziell vorhanden - deutet jedoch in die theoretisch vorhergesagte Rich­
tung. Neben generellen methodischen Kritikpunkten (vgl. Diskussion) ist 
auf dem Hintergrund der bereits dargestellten Ergebnisse zu überlegen, ob 
hier den musikalischen Präferenzen möglicherweise eine entscheidende 
Rolle zukommt und das Ergebnis einem eindeutigen Zusammenhang zwi­
schen Gesundheit und Anwendung von Musik entgegensteht. So kann ver­
mutet werden, dass ein entsprechendes Modell vor allem für die Gruppe von 
Personen gilt, die harte Musik präferieren und weniger für Personen mit 
einer Präferenz für beispielsweise Jazz und Klassik. Leider lässt es die 
Stichprobengröße nicht zu, einen multiplen Gruppenvergleich des hier auf­
gestellten Modells durchzuführen - eine entsprechende Studie ist jedoch in 
Vorbereitung. 

Im Vergleich hierzu ergab sich in der Modellierung der Auswirkung einer 
Persönlichkeit mit einer positiven Emotionalität im Ausgangsmodell (vgl. 
Tabelle 7, Modell PEl )  keine Modellpassung (p = 0,016). Erst eine explora­
tiv durchgeführte Reduktion der Gesundheitsparameter ergab eine Passung 
mit p > 0, 118. Allerdings wird bei der Inspektion der Regressionsgewichtun­
gen der Modelle PE2 bis PE4 in Tabelle 7 deutlich, dass einzig eine positive 
Emotionalität als Persönlichkeitsmerkmal mit der modellierten latenten Ge­
sundheitsvariable einhergeht (vgl . auch die Ergebnisse in Tabelle 4). Keine 
Beziehung besteht hingegen zwischen den Modulationsstrategien und der 
Gesundheit. Auffällig ist vielleicht noch die negative (nicht signifikante) Re­
gressionsgewichtung im Falle des Modells PE2, auf die in der Diskussion 
nochmals kurz eingegangen wird. 
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5 Diskussion 

Die vorliegende Studie wirft eine Reihe neuer Fragen im Hinblick auf inter­
individuelle Unterschiede in der Anwendung von Musik auf. Bevor auf die 
wichtigsten Ergebnisse im Einzelnen nochmals eingegangen wird, erscheint 
es notwendig, einige methodische Kritikpunkte hervorzuheben: 

Zunächst ist die Zusammensetzung und Art der Stichprobe zu kritisieren. 
Neben der Tatsache, dass es sich einzig um Medizinstudenten handelt, ist der 
eingeschränkte Altersrange zu nennen. In Anlehnung an Vermutungen ande­
rer Autoren (z.B. Dollase et al., 1986; Mende, 1991) ist zu überlegen, ob die 
hier quantifizierten Strategien ebenfalls einer Veränderbarkeit über die Le­
bensspanne unterliegen. Wie die Arbeit von Pickles (2003) zeigt, bleibt die 
Bedeutung der Anwendung von Musik für die emotionale Verarbeitung auch 
im höheren Alter bestehen. Das würde bedeuten, dass die einfache Annahme 
einer Entfunktionalisierung wohl kaum zutreffend ist. Vielmehr ist zu ver­
muten, dass sich der Ausprägungsgrad einzelner Strategien in Abhängigkeit 
von der Persönlichkeit und den Lebenserfahrungen verändert. Einen ersten 
Hinweis hierfür gibt die Studie von von Georgi et al. (2006c ), in der gezeigt 
werden konnte, dass bei Heavy Metal Fans mit zunehmenden Alter zwar die 
Werte in der RA-Skala sinken - nicht jedoch die der anderen Skalen. 

Ein weiterer Kritikpunkt ist die ungleiche Geschlechterverteilung, die zu 
einer Unter- oder Überschätzung der Bedeutung von den mit dem Geschlecht 
korrelierenden Variablen führen kann. Aus diesen beiden Gründen sind wei­
tere Studien dringend notwendig, um die bestehenden Ergebnisse zu repli­
zieren und mögliche sozio-psychologische Variablen zu identifizieren, die 
einen Einfluss ausüben (Alter, Geschlecht, Bildung etc.). 

Bezüglich der Rasch-Skalierung und der modellierten Strukturgleichungs­
modelle ist vor allem die geringe Stichprobengröße anzuführen. Im Rah­
men der Rasch-Skalierung konnte die Problematik durch die Verwendung 
des bootstrap-Verfahrens und die Verringerung der Itemkategorien ( die ur­
sprünglich zur Vermeidung leerer Kategorien vorgenommen wurde) umgan­
gen werden. Der Tatbestand, dass im Falle der Skalen CP und AM erst das 
mixed Rasch-Modell eine Passung erzielte, wird im folgenden Abschnitt 
nochmals inhaltlich aufgegriffen. Wesentlich kritischer ist hingegen die Aus­
wirkung kleiner Stichprobengrößen im Rahmen von Strukturgleichungsmo­
dellen zu sehen. Hierbei kann es vorkommen, dass die einzelnen Gewich­
tungen überschätzt werden (vgl. Bollen, 1986). Aus diesem Grund sollte 
eine Interpretation der absoluten Größe der Koeffizienten im Folgenden nur 
mit Vorsicht vorgenommen werden. 

Abschließend sei an dieser Stelle noch kurz auf eine Problematik einge­
gangen, die leider hier nur kurz skizziert werden kann. Neben der Kausali­
tätsproblematik (z.B. Bortz, 1999) ist vor allem zu kritisieren, dass in der 
vorliegenden Studie die Korrelations- und deren Determinationskoeffizien­
ten aufgrund ihrer geringen absoluten Höhe von nur marginaler Bedeutsam­
keit zu sein scheinen. Folgende Argumente müssen hierbei jedoch zwingend 
berücksichtigt werden: 
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(a) Der Zusammenhang zweier Variablen ist nur im Sonderfall auf eben
diese beiden zurückzuführen, so dass eine Interpretation des Determina­
tionskoeffizienten nur im Ausnahmefall angemessen ist (z. B. Stelzl,
1982). Auch die Korrelationskoeffizienten müssen auf dem Hinter­
grund dieser Tatsache beurteilt werden. Aufgrund der Komplexität und
möglichen Multideterminiertheit von traittheoretischen Konstrukten (zur
kritischen Diskussion traittheoretischer Konzepte vgl. Schmidt, 1990;
Brocke, 2000; Häcker, 2004; Borkenau et al., 2005) können, in Abhän­
gigkeit von der Stichprobengröße, Korrelationen zwischen inhaltlich
vergleichbaren Merkmalsbereichen durchaus gering ausfallen. Dieses
ist vor allem dann der Fall, wenn Merkmale erfasst werden, wie z.B.
das musikrezeptive Verhalten, die nicht Gegenstand persönlichkeitstheo­
retischer Messinstrumente darstellen. Des Weiteren ist zu berücksich­
tigen, dass das musikrezeptive Verhalten und die hieraus gewonnenen
Konstrukte, wie in der Einleitung bereits dargestellt, durch eine Fülle wei­
terer Variablen beeinflusst werden. Anders argumentiert: Eine Korrela­
tion von r = 0,85 zwischen Persönlichkeit und musikrezeptivem Verhal­
ten bei einer Stichprobe von n = 200 Personen, würde u. a. die gesamte
Sozialisationsforschung zur Bedeutung von Musik in Frage stellen.

(b) Hinzu kommt, dass die empirischen Korrelationen eher unterschätzt wer­
den und unter Berücksichtigung der Unreliabilität der Messungen deut­
lich höher ausfallen (vgl. Minderungskorrektur: Spearman, 1910; Lienert,
1961; Fan, 2003). Dieses dürfte vor allem im Zusammenhang mit der Er­
fassung und Kategorisierung musikalischer Präferenzen von Bedeutung
sein, weswegen in der vorliegenden Studie keine ad hoc Kategorisierung
vorgenommen wurde, sondern diese auf der Basis bestehender empiri­
scher Befunde (vgl. Rentfrow & Gosling, 2003) gebildet wurden.

( c) Die Beurteilung einer Korrelation allein anhand ihrer absoluten Größe
berücksichtigt nicht deren Abhängigkeit von der Stichprobengröße, wes­
wegen die Glaubwürdigkeitsbeurteilung über den statistischen Signifi­
kanztest erfolgen sollte (Bortz, 1999). Von dieser statistischen Glaub­
würdigkeitsbeurteilung muss die praktische Bedeutsamkeit zwingend
unterschieden werden, die im vorliegenden Fall sicherlich zunächst einmal
gering ist. Andererseits sieht sich die vorliegende Arbeit einem grundla­
genwissenschaftlichen Ansatz verpflichtet und stellt somit die Theorien­
bildung in den Vordergrund. Unter diesem Aspekt besitzen die korrelativen
Befunde, insbesondere mit Rücksicht auf die formulierten Hypothesen,
weniger eine praktische als vielmehr eine theoretische Bedeutsamkeit.
Hinzu kommt, dass die theoretischen Grunddimensionen musikrezepti­
ven Verhaltens mit bereits bestehenden empirischen Befunden verknüpft
wurden (Unterscheidung zwischen antezendenten Vokabular und theore­
tischem Vokabular : V gl. Brocke, 2000).

( d) Eine grundsätzliche Ablehnung korrelativer Zusammenhänge einzig auf­
grund deren geringer absoluten Größe erscheint unter den oben genann­
ten Argumenten nicht nur ungerechtfertigt, sondern würde letztlich u. a.
die gesamte Persönlichkeitspsychologie und Intelligenzforschung ad
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absurdum führen. Vielmehr sollte zum einen der Weg einer empirischen 
Replikation und zum anderen der einer Umsetzung in die musikwissen­
schaftlich-experimentelle und in die klinische Forschung vorgenommen 
werden. Um diesem Anspruch gerecht zu werden, wurde bereits frühzei­
tig darauf geachtet, die konstrukttheoretischen Grunddimensionen der 
Anwendung von Musik in ein Theoriennetz\Y,erk einzubinden (vgl. Ein­
leitung und Diskussion), um eine empirische Uberprüfbarkeit und theore­
tische Diskussion sicherzustellen. Inwieweit somit dem hier differenzier­
ten theoretischem Modell zum Zusammenhang zwischen Persönlichkeit, 
Gesundheit und Emotionsmodulation mittels Musik möglicherweise 
eine praktische Bedeutsamkeit zukommt, müsste vor allem in weiteren 
Experimenten oder klinischen Studien untersucht werden. Gleiches gilt 
für die theoretischen neurophysiologischen Aspekte, die Persönlichkeit 
und musikrezeptives Verhalten miteinander verbinden. 

Es sei an dieser Stelle ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die oben ange­
führten Argumente nicht dazu dienen sollen, die vorhandenen Koeffizienten 
künstlich aufzuwerten. Vielmehr sollen sie zeigen, dass unterschiedliche 
Ansätze existieren, unter denen die vorliegenden Untersuchungsergebnisse 
(unter Berücksichtigung der einleitenden Kritikpunkte) beurteilt werden 
können und auch beurteilt werden sollten. Dieses gilt insbesondere für die 
Diskussion um die theoretische und praktische Relevanz von Forschungser­
gebnissen, da in Abhängigkeit von der jeweiligen Grundposition des Beur­
teilers die Bedeutsamkeit der Ergebnisse unterschiedlich interpretiert wer­
den können (vgl. auch die Fülle an Literatur zur Konsistenzdebatte in der 
Differenziellen Psychologie und zur Problematik zu Vorhersage aktuellen 
Verhaltens im Rahmen der Einstellungsforschung, in der eben diese Proble­
matik in den letzten 30 Jahren ausführlich diskutiert wurde - weswegen auf 
eine weitere Darstellung hier verzichtet wird). 

5. 1 Aspekte der Testgüte

Die Faktorenanalysen ergeben, dass sich die Skalen des IAAM im Wesent­
lichen replizieren lassen. Hierbei fallen die Strategien „Entspannung" und 
„kognitives Problemlösen" zusammen und lassen sich zu einem Konstrukt 
höherer Ordnung aggregieren. Entgegen der ursprünglichen Annahme bilden 
die Skalen „positive Stimulation" und „Arousal-Modulation" kein gemein­
sames Konstrukt. Die Item- und Skalenanalysen ergeben, dass alle Skalen 
von hoher Reliabilität sind und auch innerhalb der gebildeten Subgruppen 
konsistente Konstrukte bilden. Gleichfalls konnte, mit Einschränkung, eine 
Rasch-Skalierbarkeit nachgewiesen werden. Die Nicht-Skalierbarkeit der 
Skala „kognitives Problemlösen" ist möglicherweise darauf zurückzufüh­
ren, dass in ihr zwei unterschiedliche Aspekte vereinigt sind: Das Nachden­
ken über soziale Probleme und das Wahrnehmen und Nachdenken über in­
terne Zustände. Dieses könnte dazu führen, dass nicht alle Personen beide 
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Aspekte verwenden, so dass erst eine Lösung für zwei Klassen über das 
mixed Rasch-Modell ein hinreichendes Ergebnis bringt. Bisher wurde von 
einer weiteren testtheoretischen Differenzierung der Skalen Abstand ge­
nommen, da es zum einen fraglich ist, ob diese tatsächlich zu einem Infor­
mationsgewinn führt (lassen sich doch bereits die Skalen RX und CP aggre­
gieren), zum anderen, um die Testanwendbarkeit nicht durch eine Erhöhung 
der Itemanzahl zu verringern (Aspekt der Ökonomie von Testverfahren). In 
einer neueren Studie, die sich zur Zeit noch in der Auswertungsphase befin­
det, wurde der IAAM dennoch um 20 Items erweitert, um eben dieser Pro­
blematik nachzugehen und festzustellen, ob eine sinnvolle Differenzierung 
der Skala „kognitives Problemlösen" möglich ist. 

Bezüglich der schlechten Ergebnisse der Skala „Arousal-Modulation" ist 
anzunehmen, dass es sich hierbei um ein Konstrukt handelt, dass nur von 
wenigen Personen verwendet wird. So konnten Vorderer und Schramm (2004) 
in ihrer Studie zeigen, dass von 150 befragten Personen nur 20(13 %) Musik 
zum konzentrierten Arbeiten verwendeten (Schüler und Studenten). Die in 
der vorliegenden Studie durchgeführte mixed Rasch-Analyse für zwei Klas­
sen ergab für die Klasse 2, von der angenommen wurde, dass sie eben die 
Personen beinhaltet, für die das AM-Konstrukt Gültigkeit besitzt, eine Klas­
sengröße von n = 25. Dieses entspricht nahezu exakt dem Ergebnis von Vorde­
rer und Schramm (2004) (25/183 = 0,13). Hieraus kann der Schluss gezogen 
werden, dass es sich bei der Verwendung von Musik zur Konzentrations­
und Leistungssteigerung um eine Strategie handelt, die sich nur bei sehr we­
nigen Personen als homogenes Merkmal manifestiert. 

5.2 Inhaltliche Aspekte 

Die Korrelationsanalysen zwischen den Persönlichkeitsmerkmalen und den 
Präferenzkategorien ergaben vor allem für die Skala „Ordnungsliebe vs. 
Sorglosigkeit", die Anteile der Konstrukte „Psychotizismus" (EPP-D) und 
Offenheit (NEO-FF!) erfasst (von Georgi & Beckmann, 2004), deutliche Er­
gebnisse: Personen die eine gering strukturierte Umwelt bevorzugen, präfe­
rieren vor allem harte und rebellische Musik. Personen, die hingegen eher 
zwanghaft sind und eine gut strukturierte Umwelt benötigen, präferieren 
konventionelle und populäre Musik. Energetische und rhythmische Musik 
geht vor allem mit einem positiven Antrieb einher. Interessant ist, dass eine 
Präferenz für komplexe Musik (Klassik, Jazz) an eine geringe Belohnungs­
sensitivität (BAS-RR) gebunden zu sein scheint. Eindeutig zu interpretieren 
ist der oben beschriebene Zusammenhang zwischen der BAS-RR-Skala und 
der musikalischen Präferenz für Klassik und Jazz nicht, obwohl er bereits 
auch bei von Georgi et al. (2006a) nachgewiesen werden konnte. Zusammen 
mit dem Befund, dass eine entsprechende Präferenz zudem mit der Modula­
tionsstrategie der positiven Stimulation mittels Musik negativ kovariiert, 
lässt vermuten, dass das aktive und bewusste Hören dieser Musik mit einer 
emotional-kognitiven Ernsthaftigkeit verbunden ist, die mit einer persönlich-
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keitstheoretisch bedingten geringeren Belohnungssensitivität einhergeht. Wei­
tere bedeutende Ergebnisse bezüglich der BIS/BAS-Skala konnten in dieser
Studie nicht nachgewiesen werden. Mit ein Grund hierfür dürften die relativ
schlechten Reliabilitäten der Skalen sowie deren geringe Itemanzahl sein
(vgl. Strobel et al., 2001). 

Entsprechend der eingangs aufgestellten Hypothesen deutet die vorliegende
Studie an, dass eine Präferenz für energetische und rhythmische Musik mit
extraversionsäquivalenten Merkmalen und der Modulationsstrategie, sich
mittels Musik positiv zu stimulieren, einhergeht. Eine Präferenz für harte und
rebellische Musik ist hingegen eher mit psychotizismusäquivalenten Persön­
lichkeitsmerkmalen verbunden. Beide Befunde stehen somit im Einklang mit
den Ergebnissen der Präferenzforschung. 

Erneut keine eindeutige Beziehung konnte hingegen zwischen neurotizis­
musäquivalenten Persönlichkeitsvariablen und der musikalischen Präferenz
nachgewiesen werden - wohl aber u. a. zwischen einer musikalischen Prä­
ferenz für harte und rebellische Musik und der Modulationsstrategie, sich
mittels Musik zu entspannen (RX), über Probleme nachzudenken (CP) und
eine negative Aktivation zu reduzieren (RA), die ihrerseits mit den Variablen
einer negativen Emotionalität verbunden sind. Dieses ist als ein Hinweis da­
hingehend zu werten, dass die Präferenz für eine bestimmte Musikkategorie
weniger an die Persönlichkeit an sich gebunden ist, als vielmehr an die durch
sie bedingten erlernten Verhaltenstendenzen, Musik in Situationen zur Emo­
tionsmodulation zu verwenden. Ein weiterer Hinweis, der darauf hindeutet,
dass eine einfache Zuordnung von Persönlichkeit und Präferenz nicht an­
gebracht erscheint, ist in der Tendenz zu sehen, dass innerhalb der Präfe­
renzgruppen, in Abhängigkeit von der Persönlichkeitsausprägung, unter­
schiedliche Subgruppen vorhanden zu sein scheinen. Dieses dürfte nach den
vorliegenden Ergebnissen vor allem für die Gruppe gelten, die harte und re­
bellische Musik präferieren ( ein weiterer Hinweis hierfür gibt die Verbes­
serung der Strukturmodelle durch die Messfehlerkovariation zwischen der
Skala RA und SKI-IU, deren mögliche Ursache bereits angeführt wurde).
Allerdings reicht die vorliegende Datenlage nicht aus, um hierfür einen ein­
deutigen Beleg zu erbringen. Sollten sich in weiteren Studien hierfür weitere
Hinweise finden lassen, so müsste bei Fragestellungen bezüglich der Kathar­
sis bzw. des „Ventings" mittels Musik (z. B. Bushman, 2002; Anderson et al.,
2003) eine negative und positive Emotionalität zwingend kontrolliert werden.

Abschließend ist der Korrelationsanalyse auch zu entnehmen, dass die
differenziellen Beziehungen der IAAM-Skalen zu den Präferenz- und Per­
sönlichkeitsvariablen die eingangs vorgenommene theoretische Einordnung
der Skalen stützt. So ergibt sich, dass einerseits die drei Skalen „Entspannung"
(RX), ,,kognitives Problemlösen" (CP) und „Reduktion negativer Aktiva­
tion" mit neurotizismusäquivalenten Merkmalen einer negativen Emotiona­
lität einhergehen. Die negative Korrelation, die die Skala einer Reduktion
negativer Aktivation (RA) zudem mit der Skala Ordnungsliebe-Sorglosig­
keit (OS) des SKI eingeht, als auch die geringere negative Korrelation mit
der Skala Ich-Stärke vs. Unsicherheit des SKI, deuten an, dass die Skala RA
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andere Varianzanteile bindet als die Skalen RX und CP. So wurde von Gray 
( 1987) angenommen, dass die Psychotizismusdimension u. a. einer geringe­
ren BIS-Sensitivität zugeordnet werden kann. Berücksichtigt man nun, dass 
die Skala OS einen gewissen Anteil psychotizismusrelevanter Varianzanteile 
enthält und die Skala IU dem Konzept des BIS entsprechend Introversion 
und Neurotizismus in sich vereint (von Georgi & Beckmann, 2004; von 
Georgi, 2006), so kann dieses als ein Hinweis darauf gewertet werden, dass 
diese Skala möglicherweise einer Aktivierung des fight-flight-freezing Sys­
tems zugeordnet werden kann. Sicherlich sind hier noch weitere Studien 
dringend notwendig, da die eingangs angeführten methodischen Probleme 
der vorliegenden Studie berücksichtigt werden müssen. 

Letztlich ist festzustellen, dass ein Zusammenhang zwischen dem Ge­
schlecht und einer musikalischen Präferenz weder über die Korrelations­
noch über die Häufigkeitsanalyse nachgewiesen werden konnte - wohl aber 
eine Beziehung zwischen dem Geschlecht und der Strategie, sich positiv zu 
stimulieren (FS). Hieraus lässt sich die Hypothese ableiten, dass die in vie­
len Studien gefundene Präferenz von Frauen für eher ruhigere Musik (z.B. 
Thompson, 1990) möglicherweise nicht direkt auf Präferenzunterschiede 
zwischen Männern und Frauen zurückzuführen sind, sondern vielmehr auf 
den Umgang mit Musik im Alltag (auf eine Diskussion der Problematik der 
Präferenzkategorisierung sei an dieser Stelle verzichtet). 

Den vielleicht interessantesten Aspekt der vorliegenden Studie stellt die 
bereits in der Einleitung diskutierte Modellierung der Anwendung von Musik 
im Alltag als gesundheitsstützende Strategie in Abhängigkeit von der Per­
sönlichkeit dar. In Anlehnung an die bestehenden Forschungsergebnisse (von 
Georgi, 2006a) konnte hier erneut mittels eines konstrukttheoretischen An­
satzes gezeigt werden, dass Musik als Medium möglicherweise nicht nur zur 
Beeinflussung von negativen Emotionen verwendet wird, sondern sich zudem, 
in Abhängigkeit von der Persönlichkeit, bei einigen Personen auf die objektive 
und/oder subjektive Gesundheit auszuwirken scheint. Die Modelltestungen 
deuten an, dass Personen mit einer hohen negativen Emotionalität und Angst 
(BIS-Sensitivität) somit Strategien entwickeln, um u. a. mittels Musik ihre 
negativen Affekte in Situationen zu beeinflussen. Dieses scheint einen dämp­
fenden Einfluss auf persönlichkeitsbedingte subjektive und möglicherweise 
auch objektive Krankheitsvariablen auszuüben (zur Problematik der Abgren­
zung beider Positionen sei nochmals auf die in der Einleitung angegeben Li­
teratur hingewiesen). Somit kann vermutet werden, dass vor allem Personen 
mit entsprechenden Persönlichkeitsmerkmalen in der Lage sind, Musik ziel­
gerichtet einzusetzen. Inwieweit eine mögliche musikalische Präferenz hier­
bei von Bedeutung ist, ist leider aufgrund der Stichprobengröße nicht zu klä­
ren. In weiteren Studien sollten die hier auf gezeigten Beziehungen erneut 
repliziert und mit Rücksicht auf unterschiedliche Präferenzkategorien weiter 
differenziert werden. 

Eine positive Stimulation mittels Musik hat nach den vorliegenden Ergeb­
nissen keine Auswirkung auf die Gesundheit. Vielmehr scheint eine allge­
meine positive Emotionalität direkt mit einer erhöhten Gesundheit und/oder 
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subjektiven Gesundheitseinschätzung einherzugehen, was den Ergebnissen 
einer Reihe von Studien entspricht (z. B. Costa & McCrae, 1980). Das Fehlen 
einer Beziehung zwischen den Variablen der Emotionsmodulation mittels 
Musik muss jedoch nicht notwendigerweise bedeuten, dass diese in keinem 
Zusammenhang stehen. So kann auch angenommen werden, dass dieses Er­
gebnis in der Zusammenführung der beiden Skalen FS und AM begründet sein 
kann (eine nachträgliche Modellierung, in der nur die PS-Skala als split-half 
Skala in das Modell auf genommen wurde, ergab keine Modellpassung und 
nur eine leichte Erhöhung der Beziehung zwischen einer positiven Emotio­
nalität und der Strategie, sich mittels Musik positiv zu stimulieren). 

Erwähnenswert ist zum Abschluss die gegenläufige Beziehung zwischen 
den Variablen einer positiven Stimulation mittels Musik und einer positiven 
Affektivität mit der Infekthäufigkeit. Sofern dieses nicht auf einen Messfeh­
ler zurückzuführen ist, lässt sich vermuten, dass einerseits das häufige posi­
tive Stimulieren mittels Musik ( diese Strategie korrelierte mit energetischer 
und rhythmischer Musik, wie z.B. Techno) möglicherweise bei einer Teil­
gruppe von Studenten mit einer höheren tatsächlichen Infekthäufigkeit ko­
variiert - andererseits die bestehende positive Emotionalität (BAS-Sensiti­
vität) sich einzig auf die subjektive Einschätzung der Gesundheit und das 
subjektive Wohlbefinden auswirkt (z. B. Costa & McCrae, 1980). Dieser ab­
schließende Erklärungsansatz ist sicherlich sehr hypothetisch, da hierfür bis­
her keine empirische Grundlage existiert. Andererseits erscheint eine solche 
Beziehung inhaltlich nicht gänzlich unwahrscheinlich und sollte in der For­
schung entsprechend weiter hinterfragt werden. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die Testkonstruktion des 
IAAM noch nicht als abgeschlossen angesehen werden kann, so dass die vor­
liegende Forschungsarbeit trotz Formulierung entsprechender Hypothesen 
noch einen Pilotcharakter besitzt. Insgesamt zeigt sich jedoch, dass das IAAM 
bereits jetzt im Rahmen einer hypothesengerichteten Forschung zur Bedeu­
tung der Anwendung von Musik im Alltag verwendet werden kann, da es 
sich über alle bisher durchgeführten Studien als hoch reliabel darstellt (zur 
Übersicht vgl. von Georgi (2007). Hierbei ist das eingangs formulierte Mo­
dell der Einordnung der IAAM-Skalen nicht zwingend, da das IAAM als 
psychometrisches Verfahren auch a-theoretisch verwendet werden kann. 
Weitere Studien zur Aufklärung interindividueller und soziokultureller Un­
terschiede erscheinen dringend notwendig, da bereits mit der vorliegenden 
Arbeit eine ganze Reihe neuer Forschungsfragen aufgeworfen wurden, die 
einer weiteren Klärung bedürfen. 

Häufig verwendete Abkürzungen 

AM: 

BAS: 
BAS-D: 

Arousal-Modulation mittels Musik (arousal-modulation) 
(IAAM) 
Behavioral activation system (auch: BIS/BAS-Skala) 
BAS-drive (Antrieb) (BIS/BAS-Skala) 
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BAS-FS: 
BAS-RR: 

BIS: 
CP: 

ER: 
FS: 
FSAM: 
IAAM: 

IR: 
NA: 
PA:  
PANAS: 
PANAS-NA: 
PANAS-PA: 
RA: 

RK: 
RX: 
RXCP: 
RXCPRA: 
SKI: 
SKI-AM: 
SKI-DK: 
SKI-IU: 
SKI-OS: 
SKI-VZ: 
SS: 
UK: 
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Behavioral inhibition system (auch: BIS/BAS-Skala) 
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Energetisch & Rhythmisch (Präferenzkategorie) 
Positive Stimulation mittels Musik (fun stimulation) (IAAM) 
Aggregation der FS- und AM-Skalen 
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